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Erstes Kapitel

MIT T WOCH, 9. NOVEMBER

Sie gaben ihr immer die Neulinge. Dieser hieß Asbjørn Juncker, war 23 Jahre 

alt und eben erst vom Anwärter zum Kriminalbeamten befördert worden. 

Im Moment stöberte er auf einem verwahrlosten Schrottplatz am Hafen 

munter zwischen den Autowracks herum.

»Da ist ein Arm!«, rief er und trat hinter der rostigen Karosserie eines 

ausgedienten VW-Käfers hervor. »Ein Arm!«

Madsen suchte mit einem Team das Gelände ab. Er sah Lund an und 

seufzte. Asbjørn war erst an diesem Morgen im Polizeipräsidium angetre-

ten. Er kam aus der Provinz und war der Mordkommission zugewiesen 

worden. Ein Viertelstunde später, während Lund gerade mit halbem Ohr 

Nachrichten hörte – die Finanzkrise, die anstehenden Parlamentswahlen –, 

war ein Anruf von dem Schrottplatz gekommen: Man hatte dort eine Lei-

che gefunden, Leichenteile, genauer gesagt, zwischen dem Schrott verteilt. 

Wahrscheinlich ein Penner aus dem Obdachlosenlager auf einem stillge-

legten Dock nebenan. Jemand, der über den Zaun geklettert war, sich um-

gesehen hatte, ob es hier etwas zu holen gab, in einem Auto eingeschlafen 

und sofort tot gewesen war, als einer der riesigen Bagger das Wrack erfasste.

»Komischer Platz für ein Schläfchen«, sagte Madsen. »Der Greifer hat 

ihn auseinandergerissen. Dann ist er anscheinend noch ein bisschen wei-

ter zerkleinert worden. Der Baggerführer hat sich an seinem Kaffee ver-

schluckt, als er gesehen hat, was los ist.«

Der Herbst gab Kopenhagen auf, wurde vom Winter verdrängt. Grauer 

Himmel. Graues Land. Graues Wasser und ein graues Schiff, das bewe-

gungslos ein paar hundert Meter vor der Küste lag. Lund hasste diesen Ort. 

Sie war schon einmal hier gewesen, in Zusammenhang mit dem Mordfall 

Nanna Birk Larsen, auf der Suche nach einem Lagerhaus, das dem Vater des 

verschwundenen Mädchens gehörte. Theis Birk Larsen hatte den Mann, 

den er für den Mörder seiner Tochter hielt, umgebracht, er hatte seine 



6

Strafe verbüßt und war inzwischen wieder auf freiem Fuß. Arbeitete wie 

früher im Speditionsgewerbe, wie Lund gehört hatte. Ihr damaliger Part-

ner Jan Meyer war bei den Ermittlungen angeschossen worden, er saß jetzt 

im Rollstuhl und arbeitete bei einer sozialen Einrichtung für Behinderte. 

Sie hatte nie mehr Kontakt zu ihm aufgenommen, so wenig wie zu den Birk 

Larsens, obwohl ihr der Fall nach wie vor im Kopf herumspukte. Sie blickte 

über das trübe Wasser zu dem toten Schiff hinüber, das fast unmerklich an 

seinem letzten Anker krängte. Noch immer waren ab und zu murmelnde 

Geister um sie. Auch jetzt hörte Lund sie.

»Du willst doch nicht im Ernst zur OPA, oder?«, fragte Madsen.

Im Polizeipräsidium wurde viel geklatscht. Sie hätte wissen müssen, dass 

es sich herumsprechen würde.

»Ich bekomme heute eine Medaille zum 25-jährigen Dienstjubiläum. 

Man kann nicht ewig bei Eiseskälte nach Leichenteilen suchen.«

»Brix will dich nicht verlieren. Du kannst einem zwar tierisch auf den 

Geist gehen, aber verlieren will dich hier keiner. Lund …«

»Was?«, rief Juncker herüber, der zwischen dem Schrott herumkletterte. 

»Sie wollen den ganzen Tag Büroklammern zählen?«

Die OPA – die Operative Planung und Analyse – machte mehr als das, 

aber Lund hatte keine Lust, Juncker darüber aufzuklären. Irgendwie erin-

nerte er sie an Meyer. Seine Großspurigkeit. Die abstehenden Ohren. Und 

auch eine eigenartige gekränkte Unschuld.

»Man hat mir gesagt, ich würde mit jemandem zusammenarbeiten, der 

richtig gut ist …«, begann der junge Polizist.

»Halten Sie den Mund, Asbjørn«, sagte Madsen. »Das tun Sie doch be-

reits.«

»Und ich möchte Juncker genannt werden. Nicht Asbjørn. Die anderen 

werden auch alle mit dem Nachnamen angeredet.«

Sie hatten sechs Teile der Leiche eines halbnackten Mannes um die fünf-

zig geborgen. Der Arm, den Juncker gefunden hatte, war Nummer sieben. 

Neben dem Käfer stand eine alte Schubkarre. Lund fragte den Betreiber des 

Schrottplatzes, was er dafür haben wolle. Er schien ein wenig überrascht, 

nannte dann aber schnell einen Betrag. Lund gab ihm ein paar Scheine und 

forderte Juncker auf, die Karre in den Kofferraum ihres Wagens zu laden. Er 

stemmte die Hände in die Hüften.
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»Schaut sich jetzt jemand meinen Arm an oder nicht?«

Pampige junge Männer. Allmählich gewöhnte sie sich daran. Mark woll- 

te am Abend mit seiner Freundin zum Essen kommen. Sein erster Besuch 

in ihrem neuen Zuhause, einem kleinen Holzhaus am Stadtrand. Würde er 

es schaffen oder wieder unter einem Vorwand absagen?

Juncker nickte dem Fotografen zu, der jetzt Aufnahmen von dem Arm 

machte, dann zählte er an den Fingern ab.

»Kein Ausweis. Aber ein Goldring, und Tattoos. Und die Haut ist ver-

schrumpelt, anscheinend hat er im Wasser gelegen.« Er zeigte auf das trübe 

Hafenbecken. »Da drin.«

Lund sah den Mann vom Schrottplatz an, dann wanderte ihr Blick zu 

 einigen heruntergekommenen Gebäuden jenseits einer Mauer hinüber.

»Das waren einmal Lagerhäuser«, sagte sie. »Was ist jetzt drin?«

Er hatte ein trauriges, intelligentes Gesicht. Eines, das sie an einem sol-

chen Ort nicht erwartet hätte.

»Das war einer der wichtigsten Terminals von Zeeland. Die Lagerhäu-

ser waren ein Zugeständnis an die kleinen Leute.« Er zuckte die Schultern. 

»Aber kleine Leute gibt’s kaum noch. Und Container werden hier auch so 

gut wie keine mehr verladen. Das Ganze ist größtenteils stillgelegt worden, 

als es mit der Wirtschaft bergab ging. Fast tausend Leute weg, von heute auf 

morgen. Ich war für das Beladen zuständig. Hab da gearbeitet, seit ich aus 

der Schule raus war …«

Er redete nicht gern darüber. Er schleppte die Schubkarre zu Lunds Wa-

gen, öffnete den Kofferraum und legte sie neben ein paar Töpfe mit Rosen-

sträuchern.

»Er hat im Wasser gelegen«, wiederholte Juncker. »Er ist tätowiert. Und 

er hat Wunden am Arm, wie von einem Messer.«

Das Obdachlosenlager nebenan war eine ausgedehnte Ansammlung von 

Wellblech und verrosteten Lastern und Wohnwagen auf dem Parkplatz der 

alten Werft. Zu der Zeit, als Lund den Mörder von Nanna Birk Larsen gejagt 

hatte, war es noch nicht da gewesen.

»Das war ein Penner, der ist hier reinspaziert und hat sich umgeschaut, 

ob er was klauen kann«, sagte Madsen zu Juncker. »Wir machen jetzt die 

Fotos. Und Sie können versuchen, den Bericht zu schreiben, wenn Sie wol-

len. Ich seh ihn mir dann an.«
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Das gefiel Juncker gar nicht.

»Es muss aber so aussehen, als hätten wir hier alle Hände voll zu tun, 

sonst gibt’s Ärger«, sagte er.

»Wieso?«, fragte Lund.

»Politiker im Anmarsch.« Er nickte zu dem Schrottplatzbetreiber hin, 

der sichtlich unbeeindruckt Lunds Pflanzen inspizierte. »Sagt er. Die haben 

einen Fototermin bei den Obdachlosen da drüben.«

»Penner dürfen nicht wählen«, brummte Madsen.

»Penner haben auch keine Goldringe«, gab Juncker zurück. »Haben Sie 

gehört, was ich gesagt habe? Die Bonzen wollen mit den Leuten reden, die 

noch in der Werft sind. Troels Hartmann kommt anscheinend auch. In 

 einer Stunde.«

Geister.

Soeben war ein Neuer dazugekommen. Hartmann war einer der Ver-

dächtigen im Fall Birk Larsen gewesen, ein Mann, den sein Ehrgeiz und 

seine Arroganz beinahe seine Karriere gekostet hätten. Einen Schönling 

hatte Meyer ihn genannt. Der gutaussehende Teflonmann der Kopenhage-

ner Politik. Nach seiner Rehabilitierung hatte er wider Erwarten die Wahl 

zum Oberbürgermeister von Kopenhagen gewonnen. Zweieinhalb Jahre 

später war er mit seinen Liberalen aus einem mit harten Bandagen geführ-

ten Parlamentswahlkampf, bei dem die Wirtschaftskrise im Mittelpunkt 

gestanden hatte, als Sieger hervorgegangen. Jetzt führte er als Ministerprä-

sident eine neue Koalition.

»War Hartmann nicht in diesen großen Fall von Ihnen verwickelt?«, 

fragte Juncker. »Ich erinnere mich daran.«

»Waren Sie damals schon hier?«, fragte Lund mechanisch zurück.

Asbjørn Juncker lachte laut auf.

»Ich? Das ist doch eine Ewigkeit her. Ich war damals noch in der Schule 

und hab was drüber gelesen. Was glauben Sie, warum ich unbedingt zur 

Polizei wollte? Das klang so …!«

»Sechs Jahre«, warf Madsen ein. »Mehr nicht.«

Lange Jahre, dachte Lund. Sie wurde bald 45. Sie hatte ein eigenes klei-

nes Haus. Ein ödes, einfaches, abgekapseltes Leben. Eine Beziehung zu ih-

rem Sohn, die sie neu aufbauen musste. Keinen Bedarf an bitteren Erinne-

rungen aus der Vergangenheit. Oder an neuen Albträumen für die Zukunft. 
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Sie sagte Madsen, er solle weitersuchen und dafür sorgen, dass die Medien 

oder der herannahende Politikerzirkus nichts erfuhren, was nicht für ihre 

Ohren bestimmt war. Dann fuhr sie mit einem schwankenden kleinen Lor-

beerbaum im Fußraum des Beifahrersitzes zum Polizeipräsidium zurück, 

zog ihre Uniform an – blauer Rock, blaue Jacke – und sah sich die anderen 

an, die heute eine Medaille zu ihrem Dienstjubiläum bekommen sollten. 

Sie erschienen ihr so viel älter, als sie sich fühlte. Brix kam und versuchte ihr 

den OPA-Job madig zu machen.

»Ich brauche Sie hier«, sagte er. Der hochgewachsene Leiter der Mord-

kommission mit dem strengen, markanten Gesicht musterte sie von Kopf 

bis Fuß. »Passt irgendwie nicht zu Ihnen, das Outfit.«

»Wie ich mich anziehe, das ist meine Sache. Werden Sie ein gutes Wort 

für mich einlegen?« Sie war nervös. »Ein paar Sachen von früher werden 

denen nicht gefallen, aber darauf müssen Sie ja nicht herumreiten.«

»Zur OPA gehen Leute, die sich zurückziehen wollen. Die aufgeben. 

Aber Sie …«

»Ja. Ich weiß.«

Er murmelte noch etwas, das sie nicht verstand. »Ihre Krawatte sitzt 

schief.« Sie nestelte daran herum. Brix war wie aus dem Ei gepellt in seinem 

besten Anzug und einem frisch gebügelten Hemd – alles perfekt. Je länger 

er ihr zuschaute, desto schlimmer wurde es mit der Krawatte.

»Darf ich?« Er zog sie gerade. »Ich rede mit ihnen. Aber Sie machen 

 einen Fehler, ist Ihnen das klar?«

Der abweisende rote Backsteinbau hieß Drekar und war einmal ein Jagd-

schlösschen im Besitz eines unbedeutenderen Mitglieds der königlichen 

Familie gewesen. Dann hatte Robert Zeuthens Großvater es gekauft, hatte 

es ausgebaut und seine Schöpfung nach den drachenköpfigen Langschif-

fen der Wikinger benannt. Er hatte sich als Gründer einer Dynastie gese-

hen, und er hatte die Festung im Wald geliebt. Ihre überdimensionierten 

Zinnen, die weiten, gepflegten Rasenflächen, die zu einem verwilderten 

Waldgelände und zum Meer hin abfielen. Und den großen verschnörkelten 

Wasserspeier, den er auf der Seeseite hatte anbringen lassen, einen trium-

phierenden Phantasiedrachen, Symbol des von ihm gegründeten Unter-

nehmens. Das Meer war nie weit weg gewesen im Denken des Mannes, der 
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Zeeland aufgebaut hatte. Seit Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts hatte 

er die kleine Frachtfirma der Familie in ein internationales Unternehmen 

mit einer Flotte von Tausenden von Schiffen umgewandelt. Nach seinem 

Tod hatte sein Erbe, Robert Zeuthens Vater Hans, weiter expandiert. Finan-

zierungsgesellschaften, IT- und Consultingfirmen, Hotels und Touristik-

unternehmen, ja sogar eine innerdänische Einzelhandelskette trugen das 

Zeeland-Logo: den Drekar-Drachen, darunter drei Wellen.

Als Hans Zeuthen nicht lange vor Troels Hartmanns Amtsantritt als 

 Ministerpräsident starb, war seine Familie zu einer festen Größe in der 

 sozialen, wirtschaftlichen und politischen Landschaft Dänemarks gewor-

den. Und dann gelangte das Unternehmen nominell in die Hände seines 

Sohnes Robert, der nun geschäftsführender Inhaber und Vorsitzender des 

Vorstands war. Robert, Vertreter der dritten Generation, war aus anderem 

Holz geschnitzt, ein ruhiger, nachdenklicher Vierziger. Im Moment suchte 

er auf dem Gelände des Familiensitzes nach seiner neunjährigen Tochter 

Emilie.

Dichter Wald, winterlich kahl. Zeuthen lief zwischen den Bäumen hin-

durch, über einen Teppich aus bronzefarbenem Herbstlaub, rief nach Emi-

lie. Laut, aber liebevoll. Seine Thronbesteigung bei Zeeland hatte ihren Tri-

but gefordert. Vor anderthalb Jahren hatte ihn seine Frau Maja verlassen, 

die Scheidung stand kurz bevor. Maja lebte inzwischen mit einem Arzt des 

größten Krankenhauses der Stadt zusammen. Robert spielte die Rolle des 

alleinerziehenden Vaters und kümmerte sich um Emilie und ihren sechs-

jährigen Bruder Carl, soweit die Trennungsvereinbarung und seine perma-

nente Arbeitsbelastung es zuließen.

Hans Zeuthen hatte in einer Zeit des Wachstums und des Wohlstandes 

gelebt. Ganz anders sein Sohn. Rezession und Insolvenzen hatten Zeeland 

schwer getroffen. Seit vier Jahren wurden Mitarbeiter entlassen, und noch 

immer zeigte sich kein Silberstreif am Horizont. Mehrere Tochterunter-

nehmen waren verkauft, andere geschlossen worden. Der Vorstand wurde 

allmählich nervös. Investoren sorgten sich öffentlich darum, ob die Firma 

bei der Familie noch in den besten Händen sei. Robert Zeuthen fragte sich, 

was sie eigentlich noch wollten. Blut? Die Krise hatte ihn seine Ehe gekostet, 

hatte seine Familie zerstört. Er hatte nichts mehr zu geben.

»Emilie!«, rief er wieder zwischen die kahlen Bäume.
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»Papa.« Carl war leise hinter ihm herangekommen, seinen Spielzeug-

Dinosaurier in der Hand. »Warum kann Dino nicht mehr sprechen?«

Zeuthen verschränkte die Arme und sah auf seinen Sohn hinab.

»Vielleicht weil du ihn aus dem Fenster geworfen hast? Um zu sehen, ob 

er fliegen kann?«

»Dino kann nicht fliegen«, sagte Carl arglos.

»Stimmt.« Zeuthen wuschelte ihm durchs Haar. Dann rief er noch ein-

mal nach seiner Tochter. Morgen würden die Kinder zu ihrer Mutter zu-

rückkehren. Das Beste von ihm würde dann wieder fort sein. Das schloss 

auch Maja ein. Eine kleine Gestalt kam zwischen den Bäumen hervorge-

rannt. Blauer Mantel, rosa Gummistiefel, fliegende Beine, fliegendes blon-

des Haar. Emilie Zeuthen stürmte auf ihren Vater zu, warf sich mit aus-

gebreiteten Armen an seine Brust, das hübsche Gesicht voller Übermut. 

Immer wieder forderte sie ihn so heraus. Schon seit sie sprechen konnte.

Fang mich auf, Papa, fang mich auf!

Und das tat er. Als er aufgehört hatte zu lachen, küsste er sie auf die kalte 

Wange und sagte: »Irgendwann krieg ich dich nicht zu fassen, Mäuschen. 

Dann fällst du hin.«

»Gar nicht!«

Sie hatte eine so helle, durchdringende Stimme. Ein aufgewecktes Kind. 

Weit für ihr Alter. Emilie führte Carl gern an der Nase herum. Ebenso das 

Personal im Haus Drekar, das sie aber deswegen nicht weniger liebte.

»Gar nicht, Papa«, wiederholte Carl. Er tat so, als würde der Dinosaurier 

Zeuthen ins Bein beißen.

»Wann krieg ich eine Katze?«, fragte Emilie, die Arme um Zeuthens Hals 

geschlungen, die blauen Augen fest auf seine gerichtet.

»Wo warst du denn?«

»Spazieren. Du hast es versprochen.«

»Ich hab gesagt, du kriegst ein Tier. Irgendeins, aber keine Katze. Ich 

muss mit Mama darüber reden. Allein …«

Sie machte ein langes Gesicht. Carl ebenso. Nie hätte Zeuthen gedacht, 

dass er Maja und ein wenig auch die Kinder einmal verlieren würde. Er 

wusste nicht, wie er sie trösten sollte, fand nicht die einfachen Worte, die er 

hätte sagen sollen. Er nahm sie bei der Hand, Carl links, Emilie rechts, und 

zusammen gingen sie langsam zum Haus. Niels Reinhardt stand  neben 
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 seinem schwarzen Mercedes in der Einfahrt. Auch er ein Vermächtnis von 

Roberts verstorbenem Vater. Reinhardt war der persönliche Assistent der 

Familie, Verbindungsmann zwischen den Zeuthens und dem Vorstand, 

schon als Robert noch ein Kind gewesen war, ein Mann des sozialen Aus-

gleichs und der Kompromisse. Inzwischen war er 64 – hochgewachsen, 

leutselig, immer in Anzug und Krawatte. Er wirkte, als könnte er ewig wei-

termachen. Reinhardt hielt eine Zeitung hoch. Zeuthen hatte den Artikel 

bereits gelesen. Ein Exklusivbericht, in dem behauptet wurde, Zeeland 

stehe im Begriff, die Zusagen, die das Unternehmen Hartmanns Regierung 

gegeben hatte, zu brechen und den Firmensitz ins Ausland zu verlegen.

»Wie kommen die auf solche Lügen?«, fragte Zeuthen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Reinhardt. »Ich habe dem Vorstand ge-

sagt, dass Sie sofort eine Sitzung einberufen möchten. Hartmanns Leute 

sind außer sich. Die Medien bestürmen sie natürlich mit Fragen.«

Maja stand auf den Haustürstufen. Grüner Anorak und Jeans. Sie hatten 

sich während des Studiums kennengelernt. Es war so leicht gewesen, sich 

ineinander zu verlieben, so selbstverständlich. Sie hatte damals noch nicht 

gewusst, wer er war, und als sie es erfuhr, hatte sie sich nicht groß dafür in-

teressiert. Er war der steife, schüchterne, unscheinbare Junge gewesen, sie 

die schöne blonde Tochter reizender Hippie-Eltern, die auf der Insel Fünen 

einen Biohof betrieben. Zwischen ihnen war kaum jemals ein böses Wort 

gefallen – bis Roberts Vater starb und die Umstände Robert zwangen, die 

Zügel der Firma in die Hand zu nehmen. Von da an …

Maja kam die Stufen herunter, das Gesicht, das er so liebgewonnen 

hatte, wieder voller Zorn und Feindseligkeit. Reinhardt, geistesgegenwärtig 

wie immer, nahm die Kinder bei der Hand, sagte etwas von nassen  Füßen 

und führte sie ins Haus.

»Was soll das?« Maja zog ein Blatt Papier aus der Tasche. 

Fotos von einem Tigerkätzchen. Kleine Hände, die es streichelten. Auf 

einem der Bilder hielt Emilie das kleine Wesen an sich gedrückt und blickte 

strahlend in die Kamera. Zeuthen schüttelte den Kopf.

»Ich war in der Schule, Robert! Sie hat sich letzte Woche so komisch ver-

halten mir gegenüber. Wollte nichts sagen. Als hätte sie ein Geheimnis.«

»Mir kommt sie ganz normal vor.«

»So? Wie viel Zeit verbringst du denn mit ihr, wenn sie hier ist?«
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»So viel ich kann«, antwortete er, und es war keine Lüge. »Ich hab ihr ge-

sagt, dass sie keine Katze kriegen kann …«

»Woher hat sie die Katze dann? Sie ist doch allergisch gegen Katzen.«

»Die Kinder sind bei mir rund um die Uhr unter Aufsicht, auch wenn 

ich nicht da bin. Das weißt du genau, Maja. Frag doch mal deine Mutter. 

Du hättest deswegen nicht extra hierherkommen müssen. Ein Anruf hätte 

genügt.«

»Ich bin gekommen, um sie abzuholen.«

»Nein«, kam prompt die Antwort. »Erst morgen laut Plan. Morgen 

kriegst du sie. Ich kümmere mich um die Sache.«

Reinhardt kam mit den Kindern wieder heraus. Er schien Zeuthen drin-

gend sprechen zu müssen. Zeuthen ging zu ihm, hörte sich an, was er zu 

sagen hatte. Hartmanns Mitarbeiter verlangten eine Stellungnahme. Der 

Vorstand würde in einer Stunde zusammentreten.

»Man hat eine Leiche gefunden, am Hafen, nicht weit von unserem Ter-

minal.«

»Einer von unseren Leuten?«

»Es sieht nicht so aus, Robert.«

Es geschah so schnell, dass Zeuthen es nicht verhindern konnte. Maja 

schob sich an ihm vorbei, ging zu Emilie, fasste ihre Hände. 

»Ich will wissen, was das für eine Katze ist.«

Das Mädchen versuchte sich loszumachen.

»Emilie!«, rief Maja. »Es ist wichtig!«

Zeuthen beugte sich zu seiner Tochter hinab und sagte sanft: »Mama 

muss das wissen. Und ich auch. Wem gehört die Katze? Hm?«

Die Jahre fielen von ihr ab. Sie war wieder das unsichere Kind mit dem 

unsteten Blick. Emilie schwieg. Sie wehrte sich, als Maja die Ärmel ihres 

blauen Mantels hochschob. Gerötete Haut, Schwellungen. Maja hob den 

Pulli des Mädchens an. Auch am Bauch rote Flecken.

»Hier ist ein Katze«, fuhr sie Robert an. »Was wird hier eigentlich ge-

spielt? Ich bring Emilie jetzt ins Krankenhaus.«

Er hatte sie früher nie wütend erlebt, erst als ihre Ehe ins Wanken ge-

riet. Jetzt war sie es wieder, laut und böse. Carl hielt sich die Ohren zu. Emi-

lie stand steif und stumm und schuldbewusst da. Reinhardt meinte, man 

könne die Vorstandssitzung ja verschieben, doch Zeuthen hörte kaum zu. 
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Die Pflicht. Sie ruhte nie. Zeuthen ging in die Hocke, sah seiner Tochter in 

die Augen.

»Wo war die Katze, Emilie? Bitte …«

»Das ist doch jetzt egal!«, rief Maja. »Darum kümmere ich mich später. 

Sie muss ins Krankenhaus …« Emilie Zeuthen fing an zu weinen.

Troels Hartmann war gern auf Wahlkampftour. Besonders wenn er einen 

linken Schwätzer wie Anders Ussing zum Gegner hatte. Die Welt der däni-

schen Politik war ein brodelnder Eintopf kleiner Parteien, die um das Recht 

kämpften, mit ihren Feinden Frieden zu schließen und sich ein bisschen 

Macht zu sichern. Im derzeitigen Klima hatten nur Hartmanns Liberale 

und Ussings Sozialisten eine Chance, so viele Wählerstimmen zu gewin-

nen, dass sie den Ministerpräsidenten stellen konnten.

Die Umfragen deuteten auf ein Kopf-an-Kopf-Rennen hin. Ein Ausrut-

scher auf einer der beiden Seiten, und sie konnten kippen. Der würde je-

doch, so Hartmanns Überzeugung, eher von einem Großmaul wie  Ussing 

kommen als von einem seiner eigenen sorgsam gehegten und  gepflegten 

Anhänger. Morten Weber, der gewiefte Wahlkampfleiter, der Hartmann 

seinerzeit zum Sieg im Kampf um das Amt des Kopenhagener Ober bürger-

meisters verholfen hatte, war ihm in den Christiansborg-Palast gefolgt. 

Er hatte Karen Nebel ins Boot geholt, eine clevere und telegene Medien-

beraterin, die als ehrgeizige politische Journalistin bei einem der staatli-

chen Fernsehsender gearbeitet hatte. Ein besseres Team hatte Hartmann 

nie gehabt. Und er hatte auch selbst noch einige Tricks auf Lager, bezwei-

felte allerdings, dass er sie brauchen würde, als er hörte, wie Ussing die Zu-

hörer in dem heruntergekommenen Zeeland-Terminal aufzupeitschen 

versuchte.

Das Publikum war typisch für die Branche: Büroangestellte, eine Hand-

voll Hafenarbeiter mit Schutzhelmen und Seeleute, die meisten nicht etwa 

politisch interessiert, sondern froh um die Arbeitspause. Als Podium diente 

die Ladefläche eines Pick-ups, der neben zwei glänzenden zylinderförmi-

gen Containern unter dem Wellblechdach eines offenen Gebäudes stand. 

Die Fernsehteams hatten sich vorn postiert, die Nachrichtenreporter 

drängten sich auf den Plätzen dahinter. Ussing klopfte die Sprüche, die er 

schon seit Beginn des Wahlkampfes landauf, landab vom Stapel ließ.
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»Diese Regierung hungert den Normalbürger Dänemarks aus und füllt 

den Reichen, die sie finanzieren, die Taschen.«

Hartmann blickte in die Kameras und schüttelte lächelnd den Kopf.

»Und heute«, tönte Ussing, ganz der frühere Gewerkschaftsboss, »sehen 

wir, was Hartmanns Schwäche uns eingebrockt hat.«

Er hielt die Morgenzeitung hoch, deren Schlagzeile Zeelands Ab- 

sicht verkündete, in ein Niedrigsteuerland in Fernost abzuwandern. 

»Einer unserer größten Arbeitgeber schließt sich dem Exodus an.  

Die verlegen ihre Arbeitsplätze nach Asien, und wir sollen die Zeche zah-

len.«

Beifälliges Gemurmel, Kopfschütteln unter weißen Helmen. Hartmann 

griff zum Mikrofon.

»Eine gesunde Industriepolitik kommt allen zugute, Anders. Wenn wir 

Zeeland bei Laune halten, werden dort mehr Dänen eingestellt …«

»Das ist Vergangenheit!« Ussing  klopfte auf die Zeitung. »Sie verschlie-

ßen die Augen vor Zeelands Monopolstellung. Sie biedern sich bei denen 

an mit Ihren Steuerkürzungen und Ihren Ölsubventionen …«

Ussings Hetztirade begann zu wirken. Beifallsrufe ertönten, und ge-

legentlich brandete Applaus auf.

»Wenn sich hier jemand anbiedert, dann sind Sie das«, unterbrach ihn 

Hartmann. »Das sagt sich alles so leicht. Aber es ist unverantwortlich. Sie 

wollen uns weismachen, Sie könnten die Krise mit ein paar schönen Wor-

ten aus der Welt schaffen, aber insgeheim ziehen Sie dem dänischen Nor-

malbürger das Geld aus der Tasche.«

Hartmann ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Sie waren ver-

stummt. Sie hörten zu.

»Ich weiß, es ist hart. Schon viel zu lange hören wir ständig von Ent-

lassungen und Firmenpleiten. Von privaten Sparguthaben, die sich in Luft 

auflösen.« Eine lange Pause. Alles wartete. »Wenn ich einen Zauberstab 

hätte, meinen Sie, ich würde ihn nicht benutzen? Aber so sieht es nun ein-

mal aus auf der Welt. Nicht nur in Dänemark. Überall. Die Alternative, vor 

der wir stehen, ist ganz einfach: Packen wir die Probleme jetzt an, oder ge-

ben wir den ganzen Schlamassel an unsere Kinder weiter?«

Er zeigte auf den stämmigen rothaarigen Mann neben ihm.

»Wenn Sie sich vor Ihrer Verantwortung drücken wollen, dann stimmen 
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Sie für Anders Ussing. Wenn Sie den Mut haben, sich ihr zu stellen, dann 

stimmen Sie für mich.«

Das gefiel den Leuten. Ussing griff wieder nach dem Mikrofon.

»Zeeland jammert der Presse was von einem Zwang zur Standortver-

legung vor, und schon geben Sie denen mehr von unserem Geld, Troels, ja? 

So läuft das doch, oder? Noch mehr Bestechungsgeld für Ihre Freunde …«

»Wenn wir ein gutes Klima für die Wirtschaft herstellen, bleiben die Ar-

beitsplätze hier«, beharrte Hartmann. »Unsere Industriepolitik setzt auf 

Wachstum. Aber es gibt Grenzen. Da sind wir uns einig. Jeder muss seinen 

Beitrag leisten, denn jeder ist betroffen. Das gilt auch für Zeeland.« Er legte 

die Hand aufs Herz und wiederholte: »Das gilt auch für Zeeland.«

Beifall begleitete ihn, als er ging. Doch Karen Nebel war nicht zufrieden.

»Ich hab dich doch ausdrücklich gebeten, Zeeland aus dem Spiel zu las-

sen«, sagte sie auf dem Weg zum Auto.

»Was hätte ich denn tun sollen? Er hat mich in die Enge getrieben. Ich 

kann so eine Frage doch nicht ignorieren. Zeeland muss den Artikel öffent-

lich dementieren.«

Karen Nebel war eine hochgewachsene Frau mit zurückgekämmtem 

blondem Haar und einem von tiefen Linien durchzogenen Gesicht, das an-

gespannt, fast hart wirkte. Sie neigte zum Intrigieren, doch damit konnte 

Hartmann umgehen.

»Die werden das doch dementieren, oder, Karen?«

»Ich hinterlasse ständig überall Nachrichten, aber niemand ruft zurück. 

Da stimmt was nicht.«

»Finde raus, was. Mein Bündnis mit Rosa Lebechs Leuten steht kurz vor 

dem Abschluss. Da darf nichts mehr dazwischenkommen.«

Karens Miene verdüsterte sich bei der Erwähnung der Frau, die an der 

Spitze der Zentrumspartei stand.

»Hier nebenan ist ein Obdachlosenlager«, sagte sie. »Ich hab dort einen 

Stopp eingeplant.«

»Wenn ich mit den Leuten reden kann, okay. Reine Fototermine mache 

ich nicht.«

Sie kamen zum Auto. Karen hielt ihm die Tür auf.

»Troels. Das sind Wohnungslose. Wir sind doch nur wegen der Fotos 

hier.«



17

Hartmanns Handy klingelte. Er schaute auf die Nummer und ging bei-

seite, um ungestört reden zu können.

»Ich hab dich eben im Fernsehen gesehen, Schatz. Wenn ich nicht bei 

 einer anderen Partei wäre, würde ich dir meine Stimme geben.«

»Die will ich trotzdem«, sagte Hartmann. »Wir müssen unser Bündnis 

unter Dach und Fach bringen, Rosa. Und danach will ich dich unbedingt 

sehen. An irgendeinem ruhigen Ort.« Er sah sich um, ob auch niemand zu-

hörte. »Mit einem großen Messingbett.«

»O Gott. Und mit deinen Dylan-Platten.«

»Erst das Bündnis.«

»Wir werden dich als Ministerpräsidenten unterstützen. Solange wir 

 sicher sein können, dass du Zeeland im Griff hast.«

Er lachte.

»Du glaubst Ussing doch nicht etwa? Oder diesem Revolverblatt heute 

Morgen?«

»Lass uns später darüber reden«, sagte Rosa Lebech.

Sie legte auf. Noch ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, war 

 Karen Nebel bei ihm und wollte den Besuch bei den Obdachlosen abbla-

sen. Einer von der Security stand neben ihr. Man habe einen Toten gefun-

den, sagte er, ganz in der Nähe.

»Der PET meint, es könnte sich um eine Art Drohung handeln. Die Über- 

wachungsanlagen sind manipuliert worden oder so. Man nimmt an …«

»Ich werde Ussing nicht noch mehr Munition liefern«, sagte Hartmann. 

»Verleg den Besuch auf heute Nachmittag. Es sei denn, der PET meldet was 

Konkretes.«

»Wer hat da eben angerufen?«

Hartmann überlegte einen Moment

»Mein Zahnarzt. Ich hab einen Termin vergessen.« Ein Achselzucken, 

ein charmantes Hartmann-Lächeln. »Der Wahlkampf … kommt einem 

ständig in die Quere.«

Die Krawatte drückte am Hals. Die Bluse hatte schon bessere Tage ge sehen. 

Brix hatte die Feier organisiert und aus irgendeinem Grund die Polizei-

Blaskapelle dazu aufgeboten. Die Musiker bliesen in der Ecke mit Feuer-

eifer in ihre Trompeten und Hörner und machten einen Lärm wie eine be-
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trunkene Elefantenherde. Lund hörte sich höflich die Kriegsgeschichten 

eines alten Offiziers aus der Provinz an, während sie auf den Beginn der 

Zere monie wartete. Da klingelte ihr Handy. Sie ging ein paar Schritte bei-

seite und meldete sich.

»Hier Juncker. Ich bin noch am Hafen.«

»Hallo, Asbjørn.«

Eine lange Pause, dann sagte er: »Die Techniker haben sich die Leichen-

teile angeschaut. Die tippen auf Mord. Der Mann war schon tot, als ihn 

der Bagger erfasst hat. Ist mit einem Zimmermannshammer malträtiert 

worden. Sieht so aus, als ob er von dem Schiff geflüchtet ist, und auf dem 

Schrottplatz hat ihn der Typ erwischt. Hat ihn dann in das Auto geschmis-

sen. Wir haben mit den Pennern hier geredet. Die wissen von nichts. Und 

bei Zeeland wird niemand vermisst.«

»War’s das?«

»Jemand hat in der Nähe ein Rennboot gesehen. Dachte, es ist hinter 

 einem Seehund her.«

»Wieso sollte da jemand auf Seehundjagd gehen?« Lund ging ans Fens-

ter und sah nach dem Wetter.

»Bei der Küstenwache ist gegen halb drei Uhr morgens ein Anruf einge-

gangen, der dann unterbrochen wurde. Vom wem, wissen sie nicht. Kurz 

darauf ist das Rennboot hier herumgefahren, nicht weit von dem Schrott-

platz.«

Lund stellte die naheliegende Frage, ob von einem Schiff ein Seemann 

vermisst gemeldet worden sei. Juncker verneinte.

»Wahrscheinlich hat es den Hafen längst verlassen«, sagte sie. »Wir brau-

chen alle Schiffsbewegungen in dem Bereich.«

»Was für Schiffsbewegungen? Zeeland hat seine Anlagen hier weitge-

hend stillgelegt. Übrigens …« Er hielt einen Moment inne, als suchte er 

 einen ruhigeren Platz zum Telefonieren. »Übrigens schnüffeln jetzt auch 

die Typen vom PET hier herum. Was haben die hier zu suchen?«

»Schon gut, Asbjørn. Das sind auch nur Menschen.«

»Sie werden mich wohl nie Juncker nennen, was?«

»Reden Sie mit Madsen. Tun Sie, was er sagt. Ich hab jetzt keine Zeit …«

»Einer vom PET will Sie sprechen. Borch heißt er. Scheint Sie zu kennen. 

Da kommt er.«
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Lund schwieg.

»Hallo?«, ließ sich Juncker wieder vernehmen. »Sind Sie noch dran?«

»Reden Sie mit Madsen«, wiederholte Lund, legte auf, sah den langen 

Korridor hinunter und fragte sich, wie viele Geister noch aus dem Halb-

dunkel hervorkriechen würden.

Sie hatte keine Ahnung, was Mathias Borch jetzt machte. Vermutlich etwas 

Wichtiges. Er war intelligent, das hatte sich gezeigt, als sie sich vor mehr als 

zwanzig Jahren auf der Polizeischule kennengelernt hatten. Jetzt wirkte er 

etwas angeschlagen. Hatte aber noch volles Haar, wie damals ungekämmt, 

und das faltige Gesicht eines Boxerwelpen.

Welpe.

So hatte sie ihn genannt. Wahrscheinlich wegen der Erinnerung daran 

errötete sie, als Borch auf sie zukam. Weder lächelte er, noch sah er ihr in 

die Augen. »Wir müssen reden, Sarah«, sagte er. »Über die Leiche am Hafen. 

Dein Kleiner dort sagt …«

»Stopp.« Lund hob die Hand. Dann zeigte sie zur Tür. Brix hatte mit sei-

ner Rede angefangen. Er sprach von der Stärke, die das Polizeikorps Jahr für 

Jahr bewies, seiner Integrität, auf der sich Recht und Sicherheit in Kopen-

hagen gründeten.

»Das hab ich alles schon tausendmal gehört«, knurrte Borch. »Es ist 

wichtig, Sarah …«

Sie fluchte leise und führte ihn in die Küche.

»Tut mir leid, dass ich dich an so einem Tag störe«, sagte er. »Also … Gra-

tuliere.«

»Übernimm dich nicht.«

»Gut siehst du aus«, fuhr er fort. »Wirklich. Geht’s dir auch gut?«

»Was willst du?«

»Ich bin an diesem Fall dran. Ich muss wissen, was ihr habt.«

»Nichts. Wir haben gar nichts.«

»Ihr habt die Docks abgesucht? Und die Schiffe dort?«

»Wir sind noch dabei. Da liegt nur ein Schiff. Juncker hat sich per Funk 

mit denen in Verbindung gesetzt. Die haben nichts gesehen.«

Borch runzelte die Stirn. Jetzt sah man dem Welpen sein Alter an.

»Ich hab mir etwas mehr erwartet …«
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»Hör mal, wir hatten jahrelang keinen Kontakt, und plötzlich kreuzt du 

hier auf, gerade als ich meine Medaille zum 25-jährigen Dienstjubiläum be-

kommen soll, und fragst mich aus. Ich geh jetzt wieder rein …«

»Ich bin beim PET. Hast du das nicht gewusst?«

»Wieso sollte ich?«

»Wir glauben, dass mehr hinter der Sache steckt. Vor zwei Wochen ist am 

Hafen eingebrochen worden. Es sah nach einem normalen Einbruch aus. 

Ein Computer hat gefehlt, ein bisschen Kleingeld. Aber auf dem Computer 

waren Informationen über das Sicherheitssystem von Zeeland …«

»Ist das nicht deren Problem?«

Er starrte sie an. Es war eine dumme Frage gewesen. Zeeland war ein rie-

siger internationaler Mischkonzern. Mit Einfluss, auf die Regierung und 

darüber hinaus.

»Was hat das mit dem zerstückelten Mann zu tun?«, fragte sie.

»Es gibt keine Überwachungsvideos von letzter Nacht. Zwei Minuten 

nach dem unterbrochenen Notruf bei der Küstenwache sind sämtliche 

 Kameras abgeschaltet worden. Der Täter hat sich in das System gehackt, hat 

es gestoppt und erst vor Tagesanbruch wieder eingeschaltet.«

Borch nahm sich ein Sandwich von einer für die Feier bereitstehenden 

Platte und biss davon ab.

»So schlau sind Einbrecher selten«, sagte er. Ein paar Krümel fielen auf 

seine Jacke.

Brix hatte seine Ansprache beendet. Gleich würden die Medaillen und 

Urkunden übergeben werden.

»Gib mir deine Nummer«, sagte Lund. »Wir bleiben in Verbindung.«

Sie wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie zurück.

»Irgendjemand legt eines der raffiniertesten Sicherheitssysteme von 

ganz Dänemark lahm. Als es wieder läuft, liegt ein Toter im Hafen. Genau 

an dem Tag, an dem der Ministerpräsident dort erwartet wird. Die Finanz-

krise. Afghanistan …« Er lachte. »Wütende Ehemänner. Es gibt genauso 

viele Leute, die Hartmann hassen, wie solche, die ihn lieben.«

»Ich geb’s weiter.«

»Du sollst es nicht weitergeben. Du sollst den Fall selbst übernehmen. 

Brix hat bereits sein Okay gegeben …«

»Das war ja klar.«
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»Du bist besser als die OPA.«

»Hör zu. Es liegt keine Vermisstenmeldung vor. Alles deutet darauf hin, 

dass der Tote ein ausländischer Seemann von einem ausländischen Schiff 

war, das unsere Gewässer längst verlassen hat.«

»Trotzdem möchte ich, dass du den Fall übernimmst. Und Brix auch.«

Applaus von nebenan, Gelächter. Die Verleihung hatte begonnen. Lund 

konnte jetzt nicht einfach hineinplatzen.

»Du siehst wirklich gut aus«, sagte Borch ein wenig verlegen. »Ich da-

gegen …« Ein Achselzucken. Sie sah ihn wieder vor sich, damals auf der 

Polizei schule, mit seinem schwarzen Humor und seinen schlechten Witzen. 

»Ich bin nur alt geworden.«

Sie hätte ihn am liebsten angebrüllt. Aber sie sagte nur: »Ich werde mir 

nicht die Uniform schmutzig machen. Ich hab nachher ein Vorstellungs-

gespräch.«

Die Zeeland-Zentrale lag in der Nähe des Hafens am Wasser. Ein moder-

ner schwarzer Glasmonolith mit dem Drachenlogo des Konzerns quer über 

den oberen sechs Stockwerken. Ringsum lauter Baustellen – hier sollte be-

zahlbarer Wohnraum entstehen. Nahezu das Einzige, was sich noch gut ver-

kaufte. Robert Zeuthen stellte seinen schimmernden neuen Range  Rover 

vor dem Eingang ab. In der Lobby erwartete ihn Reinhardt mit Neuigkeiten 

über den Toten im Hafen. Inzwischen war es ein Mordfall, aber es gab keine 

Hinweise darauf, dass Zeeland etwas damit zu tun hatte. Außer der Polizei 

ermittelte jetzt auch der PET, dessen Interesse Troels Hartmanns Besuch 

dort zwangsläufig geweckt hatte.

»Wo kommt diese Katze her?«, fragte Zeuthen.

»Nicht aus dem Haus«, antwortete Reinhardt mit Nachdruck. »Ich über-

prüfe das noch. Der Vorfall im Hafen sieht nicht gut aus. Anscheinend wa-

ren die Überwachungsanlagen außer Betrieb. Unsere Leute überprüfen das. 

Der PET will Sie sprechen.« Er runzelte die Stirn. »Hartmann macht sich 

mehr Sorgen wegen des Zeitungsartikels. Er wartet darauf, dass wir demen-

tieren.«

»Ich möchte, dass Sie dabei sind, wenn der PET mit unseren Sicherheits-

leuten spricht«, sagte Zeuthen. »Wenn es da einen Ausfall gegeben hat, war 

es vielleicht nicht der einzige.«
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»Ich sollte vielleicht besser zu der Vorstandssitzung mitkommen.«

Zeuthen schüttelte den Kopf und ging zum Aufzug.

»Ich schaff das schon. Finden Sie raus, was mit dem PET ist. Suchen Sie 

weiter nach dieser Katze. Maja bringt mich um deswegen. Wir wissen ja 

beide, dass Emilie diese Allergie hat.«

»Robert.« Reinhardt legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich habe Grund 

zu der Annahme, dass es schwierig werden könnte mit dem Vorstand. Sie 

könnten mich brauchen.«

Zeuthen lächelte.

»Diesmal nicht, alter Freund.«

Im Christiansborg-Palast machte Karen Nebel sich Sorgen.

»Die Leute reden schon«, sagte sie, als sie in Hartmanns Büro Platz nah-

men. »Sie verstehen nicht, warum Zeeland den Artikel nicht dementiert.« 

Ihr Handy klingelte. »Vielleicht jetzt …«

Hartmann sah ihr nach, als sie zum Telefonieren auf den Flur hinaus-

ging, dann murmelte er: »Sollen wir jedes Mal im Karree springen, wenn 

eine Lüge in der Zeitung steht?«

Morten Weber verschränkte die Arme und lehnte sich in dem Sessel am 

Fenster zurück.

»Manchmal schon.«

Weber, ein kleiner, zurückhaltender, ein wenig verwahrlost wirkender 

Mann mit widerspenstigen schwarzen Locken, war während Hartmanns 

gesamter Karriere an seiner Seite gewesen. Allen Widrigkeiten zum Trotz 

hatte er Hartmann auf den Stuhl des Oberbürgermeisters gehievt. Und als 

er die Chance dafür sah, hatte er ihm den Weg ins Büro des Ministerpräsi-

denten geebnet. Er kannte die politische Landschaft Dänemarks wie kein 

anderer, ein Wissen, das gelegentlich mit einer ruhigen, unbarmherzigen 

Offenheit einherging. Niemand wagte es, so mit Hartmann zu reden wie er. 

Trotzdem kam es hin und wieder zu einem Krach.

»Wir kümmern uns um Zeeland«, sagte Hartmann. »Karen ist schon da-

bei.«

»Gut. Diesen idiotischen Besuch am Hafen hab ich gecancelt. Die vom 

PET sind nicht gerade erfreut darüber, was da los ist. Und sie wollen auch 

nicht, dass wir darüber reden.«
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»Mach das wieder rückgängig«, wies Hartmann ihn an. »Sonst sagt 

 Ussing, die Obdachlosen sind mir egal.«

»Ach, scheiß doch auf Ussing.«

»Wir sind in der Defensive, Morten! Ussing benutzt Zeeland und stellt 

mich als jemanden hin, der von den Armen nimmt und den Reichen gibt.«

»Troels …«

»Ich gehe zu den Obdachlosen«, sagte Hartmann. »Und wenn ich mit 

dem Bus hinmuss. Okay?«

Nebel kam zurück, ihr Telefon in der Hand.

»Wir kriegen kein Dementi.«

Weber schob seine Brille hoch.

»Also stimmt es, was in der Zeitung steht?«

»Das hätte der Vorstand jedenfalls gern. Die wollen das an Robert 

 Zeuthen vorbei durchziehen. Die halten ihn für schwach. Für Durch-

schnitt …«

»Hör mal«, fiel Hartmann ihr ins Wort. »Zeuthens Vater hat zugesichert, 

dass er die Firma nicht ins Ausland verlegt, wenn wir ihn unterstützen. Und 

Robert hat gesagt, es bleibt dabei. Wenn die jetzt davon abrücken, zerreiß 

ich sie in der Luft …«

»Nein, tust du nicht«, sagte Weber. »Das kannst du gar nicht.«

Hartmann beherrschte sich nur mühsam. In Momenten wie diesem war 

Weber am nützlichsten, aber er brachte ihn auch zur Weißglut.

»Warum nicht?«

»Wenn du nachgibst und Zeeland noch mehr Bonbons hinwirfst, steigt 

Rosa Lebech nicht mehr mit dir in die Kiste. Tust du’s nicht, schmuggeln 

unsere eigenen Leute die Dolche hier rein.« Weber zog seine fleischige Nase 

kraus. »Ich tippe da auf Birgit Eggert. Der reicht das Finanzministerium 

nicht.«

»Wenn Zeuthen kaltgestellt wird, müssen wir ihnen irgendwas geben«, 

sagte Nebel. »Ich rede mal mit dem Schatzmeister. Es muss ja nicht viel 

sein.«

»Herr im Himmel!«, rief Weber. »Warum händigen wir Ussing nicht 

gleich die Büroschlüssel aus? Ihr seht doch die Plakate! Wenn du reich bist, 

wähle Hartmann. Wenn nicht …«

»Wir unternehmen nichts, solange wir nicht wissen, wo Rosa Lebech 
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steht«, sagte Hartmann. »Aber die krieg ich schon rum. Sag denen vom 

PET, ich gehe zu den Obdachlosen, ob ihnen das passt oder nicht.« Er 

nahm ein frisches Hemd und einen Anzug aus dem Schrank. »Ende der De-

batte.«

Nebel sah Weber böse an, als Hartmann zu den Toiletten marschierte, 

um sich umzuziehen.

»Ich verliere nicht gern, Morten.«

»Wer verliert schon gern?«

»Warum hört er nicht auf uns?«

Der kleine Mann lachte.

»Weil er Politiker ist. Troels fühlt sich nur auf Messers Schneide so rich-

tig wohl. Er mag die Hektik. Den Kick. Die Gefahr.« Er stand auf, zwinkerte 

ihr zu. »Tun wir das nicht alle?« 

Kaum war Lund wieder am Hafen, rief Brix an. Er wollte wissen, was der 

PET vorhatte.

»Die scheinen anzunehmen, dass es bei Hartmanns Besuch hier Pro-

bleme geben könnte. Es war übrigens nicht meine Schuld, dass ich die Feier 

verpasst habe. Sie hatten Borch gesagt, dass ich den Fall übernehme.«

»Stimmt.«

»Dann erklären Sie denen von der OPA, warum ich nicht da war?«

»Wenn ich sie sehe. Machen Sie alles, was der PET will, egal, was.«

Das ändert einiges, dachte sie und legte auf. Borch und Asbjørn Juncker 

gingen mit Klemmbrettern auf dem Gelände umher.

»Wir müssen jedes Schiff durchsuchen«, sagte der PET-Mann.

»Hier liegt nur eins«, antwortete Juncker. »Das haben wir schon ge-

checkt.«

Er zeigte Lund eine Mappe mit Fotos. Lund arbeitete gern mit Fotos. Sie 

nahm die Mappe und sah sich eines nach dem anderen an. Ein stämmiger 

Toter. Um die vierzig. Ein Tattoo mit einem Frauennamen. Osteuropäisch, 

meinten die Techniker. Ein zweiter Name am rechten Arm war nicht zu ent-

ziffern. Die mittleren Buchstaben fehlten, infolge einer Messerverletzung, 

so wie es aussah. Ein schwarzer Mercedes fuhr vor, dem ein hochgewach-

sener Mann entstieg, sehr aufrecht, das graue Haar akkurat geschnitten. Er 

stellte sich als Niels Reinhardt vor, Zeelands Ansprechpartner für den Fall.
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»Die Sache ist für Robert Zeuthen von persönlichem Interesse«, sagte er 

in ruhigem, höflichem Ton. »Er lässt Ihnen sagen, dass wir Sie nach besten 

Kräften unterstützen werden.«

»Funktioniert die Überwachungsanlage wieder?«, fragte Borch.

»Davon gehen wir aus.« Reinhardt schien sich nicht sicher zu sein. »Eine 

unserer IT-Tochterfirmen betreibt die Anlage. In allen Bereichen, Büroge-

bäuden ebenso wie Privathäusern.«

Lund spulte die naheliegendsten Fragen ab. Probleme mit der Beleg-

schaft habe es seit den letzten Entlassungen keine mehr gegeben, antwor-

tete Reinhardt. Keine ungewöhnlichen Schiffsbewegungen.

»Die müssen schon hier gewesen sein, bevor sie das Sicherheitssystem 

lahmgelegt haben«, sagte Juncker.

»Unmöglich. Irgendwelche Eindringlinge hätten wir gesehen«, erklärte 

Reinhardt. Sein Blick wanderte über den Hafen, zu einem verlassenen Ge-

lände ganz am Ende. »Es sei denn, sie sind über die alte Stubben-Anlage 

reingekommen. Die ist seit Jahren stillgelegt.«

»Ich muss zurück …«, begann Lund, doch Borch zeigte schon auf sei-

nen Wagen.

Die Anlage war einige Minuten entfernt, ein ödes Areal, Schutt und aus-

gemusterte Container am vermüllten Ufer.

»Eigentlich wollten wir hier ein Hotel bauen«, sagte Reinhardt. »Aber 

jetzt ist kein Geld mehr dafür da …«

»Wer kommt hierher?«, fragte Borch. Lund ging auf dem Kiesweg umher 

und kickte gegen Steine und Abfälle, die Hände in den Taschen, die Kra-

watte schief.

»Angler«, antwortete Reinhardt, »Vogelbeobachter.« Eine Pause. »Manch-

mal auch Liebespaare, nehme ich an.«

»Aber Schiffe nicht mehr, sagen Sie?« Juncker suchte mit einem Fernglas 

den grauen Horizont ab. Ein uraltes verrostetes Schiff, das aussah, als liege 

es seit Jahren dort. Der Mann von Zeeland runzelte die Stirn.

»Keine, die noch in Betrieb sind. Das da draußen ist die Medea. Ein  alter 

Frachter von uns. Sie ist stillgelegt worden und sollte verschrottet werden. 

Wir haben sie an einen lettischen Zwischenhändler verkauft, aber der ist in 

Konkurs gegangen.«

Borch nahm Junckers Fernglas. Das Schiff lag gut fünfhundert Meter 
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vom Ufer entfernt. Er betrachtete es, hielt dann Lund das Fernglas hin. Sie 

schüttelte den Kopf.

»Ist es bemannt?«, fragte sie.

»Ja, das ist Vorschrift«, antwortete Reinhardt prompt. »Selbst so ein al-

ter Kasten muss mindestens drei Mann an Bord haben. Wir haben gestern 

Abend mit ihnen gesprochen. Und heute Morgen noch mal. Sie sagen, sie 

haben nichts gesehen.«

Er blickte über das leere Gelände, den trüben Öresund.

»Wie auch, was gibt’s hier schon zu sehen?«

Lund ging ans Wasser und fluchte, als sie mit ihren besten Stiefeln in 

eine Matschpfütze trat. Ein Zigarettenstummel lag im Dreck. Frisch. Ohne 

Regenspuren. Borch telefonierte.

»Wenn Sie da rausfahren wollen«, sagte Reinhardt, »kann ich ein Boot 

kommen lassen.«

Asbjørn Juncker war Feuer und Flamme. Borch beendete sein Gespräch.

»Laut Küstenwache ist letzte Nacht ein russisches Küstenschiff hier 

durchgefahren. Mit Ziel St. Petersburg. Wir haben uns mit den Behörden 

dort in Verbindung gesetzt.«

»Danke für das Angebot«, sagte Lund zu Reinhardt. »Aber das ist nicht 

nötig.«

Juncker protestierte. Lund ging zum Wagen. Borch und der junge Poli-

zist folgten ihr.

»Wir müssen da raus und uns den Frachter ansehen«, sagte Borch.

»Kannst du ja machen, wenn du willst.«

»Ich hab jetzt keine Zeit! Hartmann kommt hierher. Wir müssen für 

seine Sicherheit sorgen  …«

»Ich muss nicht da raus«, unterbrach sie ihn.  »Asbjørn … steigen Sie 

ein? Wir fahren.«

Er zögerte einen Moment, dann tat er wie geheißen. Borch ging neben 

dem Fahrerfenster in die Hocke. Wirkte jetzt ganz und gar nicht mehr wie 

ein Welpe.

»Hoffentlich ist es der Job wert«, sagte er.

Robert Zeuthen hatte die Männer, die Zeeland führten, geerbt. Handver-

lesen von seinem Vater. Loyal, solange der alte Chef da gewesen war.
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Kornerup, ein stattlicher, ernster Sechzigjähriger mit scharfen Augen 

hinter eulenhaften Brillengläsern, war seit fast zwanzig Jahren geschäfts-

führender Direktor von Zeeland. Er eröffnete die Sitzung mit einer neuen 

Variante des Statements, das er jedes Mal abgab, seit Robert Zeuthen die 

Konzernführung übernommen hatte.

»Eine Verlegung der Werft in den Osten reduziert die Kosten um min-

destens vierzig Prozent. Zur Finanzierung des Umzugs können wir die 

Wechselkurse nutzen. Wenn wir sofort mit der Planung beginnen, sollte es 

möglich sein, unsere Aktivitäten binnen eines Jahres zu verlagern. Im End-

effekt …«

»Das ist nichts Neues«, unterbrach ihn Zeuthen. »Wir kennen die Argu-

mente. Wir waren uns einig, dass so etwas allenfalls in zehn bis 15 Jahren in 

Frage kommt.«

Elf Männer am Tisch, eine Frau. Zeuthen war der größte Anteilseigner. 

Aber er hatte nicht die absolute Mehrheit.

»Die Welt dreht sich schneller, als wir dachten«, entgegnete Kornerup. 

»Die Entscheidung liegt beim Aufsichtsrat. Wenn Hartmann die Wahl ver-

liert, bekommen wir einen roten Ministerpräsidenten und ein rotes Kabi-

nett. Die werden uns ausbluten.«

»Deswegen unterstützen wir Hartmann ja«, sagte Zeuthen. »Es wäre ge-

gen unsere Interessen, ihn zu schwächen.«

»Wenn er einknickt und einem neuen Bündnis zustimmt – schön und 

gut«, sagte Kornerup. Allgemeines Kopfnicken. »Aber machen wir uns 

nichts vor. Damit schieben wir die Sache nur auf. Die Welt wartet nicht, bis 

wir aufwachen. Ich weiß, es ist hart, Robert. Ihr Vater hat dieses Unterneh-

men aufgebaut. Aber wenn er heute hier wäre …«

»… würde er um jeden einzelnen dänischen Arbeitsplatz kämpfen«, 

sagte Zeuthen.

»Vielleicht kannten wir ihn anders.« Kornerup lächelte. »Vielleicht …«

»Nein«, sagte Zeuthen. »Genug jetzt.«

Kornerups Miene verdüsterte sich.

»Es gibt noch einiges zu besprechen, Robert.«

»Aber nicht mit Ihnen.« Zeuthen nickte seiner Assistentin zu, die dar-

aufhin die Unterlagen verteilte, die er vorbereitet hatte. »Kornerup hat viel 

Zeit darauf verwendet, zu eruieren, wie man Dänemark im Stich lassen 
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kann. Aber wenig auf die Frage, wie man dieses Unternehmen am geschick-

testen verrät.«

Gemurmel am Tisch. Zeuthen sah der Reihe nach in jedes Gesicht.

»Eines scheint unser geschäftsführender Direktor nicht bedacht zu ha-

ben: dass nämlich die Zeitung, die diesen Unsinn verbreitet hat, zu drei-

ßig Prozent meinem Familientrust gehört. Und …« Ein knappes Lächeln. 

»Der Chefredakteur hat mit mir studiert. Da war es nicht weiter schwierig, 

an die E-Mails zu kommen, die Sie dem Wirtschaftsredakteur geschrieben 

haben.«

Jetzt schien Kornerup um Worte verlegen.

»Sie haben diese Lügen lanciert, um den Vorstand hinter sich zu brin-

gen«, fuhr Zeuthen fort. »Was immer von der Sache her für einen Umzug 

nach Fernost sprechen mag – und ich werde das zu gegebener Zeit gern 

diskutieren –, dies ist ein individueller Akt der Illoyalität, der nicht hinge-

nommen werden kann. Sie verhalten sich vertragswidrig, Kornerup, wie Sie 

 sicher wissen. Wir behalten uns rechtliche Schritte vor.«

Er nickte seiner Assistentin zu. Sie öffnete die Tür. Zwei uniformierte 

 Sicherheitsleute standen draußen.

»Die beiden Herren werden Sie jetzt vom Firmengelände geleiten. Ihre 

persönlichen Sachen werden Ihnen zugeschickt, sobald wir Ihre Dateien 

hier überprüft haben, um zu sehen, was Sie sonst noch alles vorhatten.«

Wieder blickte er in die Runde.

»Es sei denn, der Vorstand wünscht die Weitergabe vertraulicher Unter-

lagen an die Medien zu ignorieren. Und wer weiß, was noch alles.«

Schweigen. Zeuthen wies auf die Tür. Kornerup stand auf. 

»Was ich getan habe«, sagte er, »habe ich für Zeeland getan. Die Firma 

steht am Abgrund, Robert. Sie werden den Karren an die Wand fahren und 

es nicht einmal merken, so lange, bis der Laden dichtgemacht wird.«

Alle sahen ihm schweigend nach, als er hinausging. Zeuthen schob seine 

Papiere zusammen und steckte sie in seine Aktentasche.

»Tut mir leid. Meine Tochter ist ins Krankenhaus gebracht worden. Ich 

muss los.« Er schwieg einen Moment. »Oder gibt es noch etwas zu bespre-

chen?«

Er wartete. Nichts.

»Gut«, sagte Zeuthen und ging.
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Hartmann ließ sich von seinem Fahrer zu der Schule in Frederiksberg brin-

gen, in der Rosa Lebech eine Wahlveranstaltung vorbereitete. Sie war sechs 

Jahre jünger als er. Eine Anwältin, die in die Politik gegangen war. Noch 

immer gekleidet wie in ihrem früheren Beruf: cremefarbene Bluse, dunkle 

Hose, das schwarze Haar akkurat frisiert. Eine auffallende Frau, schön und 

zugleich professionell. Er hatte sie in seiner Zeit als Oberbürgermeister 

kennengelernt, als er um Stimmen für eine Koalition geworben hatte. Da-

mals war sie verheiratet gewesen. Nebel wartete an der Tür, bis er ihr ein 

Zeichen gab, dann ließ sie die beiden allein. Nur ein Securitymann vom 

PET blieb.

»Wir dürfen uns nicht mehr so treffen«, scherzte Hartmann.

»Wie?«

»Als Politiker.«

»Du meinst, wir sollten uns eine Matratze und ein paar Kerzen besor-

gen? Dein Aufpasser kann ja vor der Tür Wache stehen.«

Hartmann nickte.

»Klingt gut.«

»Du bist ein arroganter Mistkerl. Warum tu ich mir das eigentlich an?«

Hartmann drehte sich um und nickte dem Bodyguard zu. Der verstand 

den Wink und entfernte sich den Flur hinunter.

»Genau das meine ich. Troels…«

Er fasste sie um die Taille, küsste sie heftig, schob seine Finger in ihre 

Bluse, bis er Haut spürte. Lebech machte sich kichernd los.

»Ein Quickie mit dem dänischen Ministerpräsidenten. Ich wüsste nicht, 

was mir lieber wäre.«

Seine Hand in ihrer Bluse wurde kühner.

»Das war ein Scherz«, rief sie. »Hör auf!«

Er hielt inne, sah ein wenig aus wie ein Junge, dem man sein Spielzeug 

weggenommen hat. Er seufzte.

»Was ist?«, fragte sie.

»Die Gerüchte über Zeeland scheinen zu stimmen. Robert Zeuthen steht 

hinter uns, aber der übrige Vorstand nicht.« Ein kurzes spöttisches Stirn-

runzeln. »Ich werde ihnen irgendwas geben müssen.«

Sie setzte sich. Wieder ganz die Politikerin.

»Und wie viel von irgendwas?«
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»So viel, dass sie sich’s noch mal überlegen. So wenig, dass du noch mit 

mir ins Bett steigst.« Das breite, dreiste Lächeln. »Bildlich gesprochen. We-

gen der wörtlichen Bedeutung brauche ich mir keine Sorgen zu machen, 

das weiß ich.«

Sie lachte nicht.

»Treib’s nicht zu weit. Glaubst du im Ernst, ich kann meinen Leuten da-

mit kommen, dass alle bezahlen müssen, nur Zeeland nicht? Ich bin Partei-

vorsitzende. Sie sind nicht meine Leibeigenen. Ich brauche sie gar nicht erst 

zu fragen. Die Antwort kenne ich auch so.«

»Vielleicht würden sie auf dich hören, wenn sie wüssten, dass du für ein 

Spitzenamt in Frage kommst. Einen Ministerposten. Einen, der dir ge fallen 

würde.«

»Ministerpräsidentin«, sagte Lebech. »Das würde mir allerdings ge-

fallen.«

Er verschränkte die Arme, sah sie an, wartete.

»Mir sind die Hände gebunden, Troels. Ich kann meine Leute nicht  

noch mehr drängen. Manche halten Ussing sowieso schon für die bessere 

Wahl. Wenn Zeeland hier zumacht, sind sie weg. Egal, womit man sie kö-

dert …«

Sie hielt inne. Karen Nebel war hereingekommen. Sie tippte auf ihre Uhr.

»Überleg’s dir«, bat Hartmann.

»Das hab ich schon. Tut mir leid.« Ihre Hand wanderte auf sein Knie. 

»Das ist nun mal Politik. Vergiss das nicht.«

Hartmann tippte sich an die Nase, drückte verstohlen ihre Finger und 

nickte. Dann erhob er sich, schüttelte ihr der einzigen Zuschauerin wegen 

die Hand und wünschte ihr alles Gute für den Wahlkampf.

»Wir reden noch mal drüber, Rosa«, fügte er hinzu.

Carsten Lassen, Majas Freund, war Arzt an der Universitätsklinik. Es war 

wohl unvermeidlich, dachte Zeuthen, dass Maja Emilie zu ihm brachte. 

Unvermeidlich auch, dass Lassen ihn mit Maja und den Kindern in ihrem 

VW auf dem Parkplatz erwartete.

»Und, was ist es?«, fragte Zeuthen.

»Eine allergische Reaktion auf die Katze. Emilie hätte sie auf keinen Fall 

anfassen dürfen«, antwortete Lassen schroff. Er trug einen weißen Arztkit-
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tel, und sein Gesicht zeigte den mürrischen Ausdruck, den es in Zeuthens 

Gegenwart immer annahm. »Wenn sie die Medikamente nimmt, ist es in 

ein paar Tagen wieder gut. Aber sie muss sich von Katzen fernhalten.«

Carl ließ seinen Dino böse knurren, als Zeuthen herankam. Emilie lä-

chelte und winkte ihm zu. Zeuthen öffnete die hintere Tür seines Range 

Rovers und forderte die Kinder auf einzusteigen.

»Nein.« Maja schloss die Tür wieder. »Wir müssen reden.«

Der Streit darüber, bei wem die Kinder leben sollten, lag einige Zeit zu-

rück. Zeuthen wollte keine Neuauflage.

»Wenn du glaubst, so bekommst du das Sorgerecht …«

»Sie hat einen Ausschlag am ganzen Körper! Was zum Teufel ist da los?«

»Ich weiß es nicht. Du?«

»Entweder du lügst, oder du kümmerst dich nicht genug um sie.«

»Doch.« Er hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Die Kinder schauten her. Diese 

Streitigkeiten setzten ihnen zu. »Ich weiß, was sie machen, wenn sie bei mir 

sind. Da ist nirgendwo eine Katze. Und so ein Ausschlag ist ja nun nicht 

tödlich …«

Lassen hatte zugehört. »Es kann aber etwas Ernstes draus werden«, 

mischte er sich ein. »Wenn man eine allergische Reaktion nicht behan-

delt …«

»Das geht Sie nichts an«, fertigte Zeuthen ihn ab. »Das sind nicht Ihre 

Kinder.«

Ein weißer Transporter fuhr ganz in der Nähe auf den Parkplatz. Einen 

Moment lang schien es Zeuthen, als hätte Emilie dem Fahrer zugewinkt. 

Doch das konnte nicht sein. Wenn er ein Lächeln gesehen hatte, so war 

es sofort wieder erloschen. Die beiden Kinder wirkten erschöpft und un-

glücklich, während sich ihre Eltern weiter stritten.

»Es gibt eine rechtsverbindliche Vereinbarung«, beharrte Zeuthen. »Du 

kannst meine Kinder nicht einfach holen, wann es dir passt.«

»Rechtsverbindlich!«, rief Maja. »Willst du mir jetzt mit so was drohen? 

Willst du die ganze Firma gegen uns auffahren? Fühlst du dich dann wie ein 

richtiger Mann, ja?«

Die Tür des kleinen VWs öffnete sich. Emilie ging zu ihren Eltern, blieb 

zwischen ihnen stehen, sah beide vorwurfsvoll an. Lassen zog sich zum 

Krankenhauseingang zurück.
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»Ich hab die Katze gesehen, als ich zum Spielen bei Ida war.« Emilie 

schaute zu ihrer Mutter auf. »Ich will nicht bei dir und Carsten wohnen. 

Und Carl auch nicht. Wir wollen bei Papa wohnen.«

Sie ging zu dem Range Rover. Carl stand schon dort. Majas Stimme 

überschlug sich, und sie lief zu ihnen, ein Anblick, der Zeuthen das Herz 

zerriss. Die Kinder kletterten auf den Rücksitz und schnallten sich an.

»Hör zu«, sagte Zeuthen so ruhig er konnte. »Wir sollten uns nicht strei-

ten. Nicht vor den Kindern. Ich muss noch etwas erledigen. Du kannst mit 

ihnen nach Drekar fahren. Bleib da, bis ich komme.« Er zuckte die Schul-

tern. »Ich weiß noch nicht, wie lange es dauert. Ich kann ja von unterwegs 

anrufen, wenn du willst. Dann weißt du, wann du losmusst.«

Lund wohnte seit einem halben Jahr in einem kleinen Holzhaus mit drei 

Zimmern am Stadtrand. Es stand in einer schmalen, ansteigenden Straße 

mit Blick auf die Stadt und hatte einen kahlen kleinen Garten, den Lund 

wiederzubeleben versuchte. Sie hörte Radio, während sie die Teller für 

Mark und seine Freundin spülte. Hartmann war wieder in den Schlag-

zeilen. Man erwartete, dass er sich zu Zeeland äußern würde, wenn er die 

Obdachlosen besuchte, wovor der PET ausdrücklich gewarnt hatte.  Doch 

Hartmann machte immer, was er wollte. Arbeitete nicht mit der Polizei zu-

sammen, wenn es ihm nicht passte, auch nicht, wenn er eine Wahl gewin-

nen wollte. Im Moment sah es nicht gut für ihn aus. Ussing mobilisierte 

seine Truppen, warnte vor weiteren Zugeständnissen an die Reichen. Die 

Zentrumspartei, deren Unterstützung voraussichtlich über den Wahlaus-

gang entscheiden würde, schwankte noch.

Lund schaute ins Backrohr, sah, dass auf der Lasagne aus dem Super-

markt noch die Folie klebte. Sie nahm die Form heraus und hob das braune 

Plastikblatt mit einer Schere ab, dann schob sie sie wieder ins Rohr und 

wischte sich die Hände an ihren Jeans ab. Das Telefon klingelte. Mark. 

»Hallo, Mama …«

»Es ist schwer zu finden, ich weiß. Du musst bei dem gelben Haus links 

abbiegen und dann …«

»Wir können nicht kommen. Eva ist krank. Ein andermal …«

Ihr Blick wanderte über den Tisch. Die Flasche guten Chianti. Die Wein-

gläser, die sie eigens gekauft hatte. Die Kerzen. Brix hatte ihr die Urkunde 
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zum Dienstjubiläum und eine Flasche Champagner geschickt. Ein Um-

schlag von der OPA war auch da.

»Ist es was Ernstes?«

»Nein. Nur eine Erkältung. Dann bis irgendwann.«

Sie hörte ihm an, dass er es kaum erwarten konnte aufzulegen.

»Mark«, sagte sie, plötzlich verzweifelt.

»Ja?«

»Ich weiß … Ich weiß, dass ich nicht so für dich da war, wie ich’s hätte 

sein sollen. Ich konnte nie so gut …« Solche Dinge sagen, dachte sie. »Ich 

muss mir über einiges klar werden. Du bist völlig zu Recht sauer auf mich.«

Schweigen.

»Mark?«

»Ja?«

»Ich würde dich nur gern ab und zu einmal sehen.«

»Im Moment ist es schlecht.«

»Wie wär’s mit morgen?«

Sie setzte sich. Junckers Fotos lagen auf dem Tisch. Ein toter, verzerrter 

Mund. Ein tätowierter Arm. Vermutlich ein Frauenname. Und noch etwas, 

ein kurzes Wort, anstelle der mittleren Buchstaben eine blutige Wunde.

»Dann übermorgen. Wann passt es dir?«

»Ich weiß nicht …«

Der erste Buchstabe des unkenntlichen Tattoos war ein großes M in 

 gotischer Schrift.

»Wir müssen es verschieben«, sagte Mark.

Der letzte ein kleines A. Wahrscheinlich ein Wort mit fünf oder sechs 

Buchstaben.

»Mama? Hallo?«

Sie nahm einen Stift, beugte sich über das Foto.

»Wir verschieben es, Mama. Bist du noch dran?«

»Ja. Wir verschieben es. Gut. Sag mir einfach Bescheid.«

Er legte auf, und sie setzte die fehlenden Buchstaben ein. Buchstabierte 

das Wort. Rief Brix an.

»Hallo, Lund. Haben Sie den Champagner und die Nachricht von der 

OPA bekommen? Sie können nächste Woche dort anfangen. Ein Vorstel-

lungsgespräch ist nicht nötig. Gratuliere.«



34

»Sind unsere Leute noch am Hafen?«

»Die haben Sie doch abgezogen. Schon vergessen?«

»Wir holen sie zurück. Da liegt ein Schiff, die Medea. Das will ich mir an-

sehen.«

»Sie haben doch gesagt, da ist nichts.«

»Und schicken Sie ein Team zum Stubben-Dock. Da ist so ein Schuppen. 

Ich fahr jetzt los.«

Sie freute sich über den Vorwand, Gas geben zu können, setzte gar nicht 

erst das Blaulicht aufs Dach. Eine Bootsmannschaft wartete am Hafen. Und 

Mathias Borch. Hartmann und seine Leute seien in dem Obdachlosenlager 

fünfhundert Meter entfernt, berichtete er.

»Sag ihm, er muss hier weg«, forderte Lund ihn auf.

»Das hab ich schon versucht. Wie sicher bist du dir?«

Sie gab ihm das Foto mit dem nachgezeichneten Schriftzug »Medea«.

»Als die vom Hafenbüro das Schiff heute Morgen kontaktiert haben, 

war’s nicht die Mannschaft, mit der sie gesprochen haben. Ich hab sie eben 

gebeten, es noch mal zu versuchen. Keine Antwort.«

Borch funkelte sie an. 

»Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich Hartmann noch aufhalten 

können!«

Lund zuckte die Schultern, stieg mit Juncker und der zweiköpfigen Be-

satzung in das Schlauchboot.

»Dann halt ihn jetzt auf«, sagte sie, und das Boot brauste los.

Troels Hartmann verteilte in behelfsmäßigen Zelten Teller mit Eintopf an 

schweigsame, verwahrloste Männer an Klapptischen. Es stank nach billi-

gem Essen und offenen Abflüssen. Zeitungsreporter mischten sich unter 

die Kamerateams, folgten ihm von Tisch zu Tisch und stellten Fragen, die 

er nicht beantwortete. Sobald eine Kamera in seine Nähe kam, lächelte er. 

Karen Nebel beobachtete ihn und lächelte nicht. Sie wollte, dass er nach 

Slotsholmen zurückkehrte, zu einer Pressekonferenz. Morten Weber führte 

ein paar Männer mit Bierkästen herein. Beifallsrufe ertönten. Einige der 

Penner griffen sich eine Flasche, standen auf und tranken auf Hartmanns 

Wohl. Er grinste, ging hinaus. Noch immer lächelnd drehte er sich zu 
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 Weber um und sagte: »Alk an Alkoholiker verteilen, Morten. Sehr clever.« 

Weber lachte.

»Du überraschst mich, Troels. In vielen Dingen bist du so ein steifer 

Puri taner, und dann …«

Er wartete auf eine Antwort, bekam keine.

»Der PET will, dass wir hier sofort verschwinden. Die glauben, es besteht 

eine unmittelbare Gefahr.«

»Wir müssen sowieso zurück, wegen der Pressekonferenz«, warf Nebel 

ein.

Hartmann schüttelte den Kopf.

»Die Schreiberlinge sind doch alle hier. Wozu ihnen Umstände  machen?«

Er marschierte zum Wagen, setzte sich auf die Motorhaube, strahlte in 

die Kameras und winkte die beiden fort. Selbst die Reporter waren ver-

blüfft. Männer in dicken Mänteln bezogen ringsum Posten. Von ihren Ohr-

hörern liefen Spiralkabel in den Kragen. Sie wirkten angespannt.

»Also«, sagte Hartmann munter. »Dann wollen wir mal keine Zeit ver-

lieren. Sie haben Fragen? Fragen Sie!«

»Scheiße«, murmelte Karen Nebel. Sie legten los.

Weber sprach mit dem PET-Beamten, der am lautesten protestierte. Er 

hatte sich als Mathias Borch vorgestellt. Nebel ging zu ihnen, hörte zu. Das 

Gespräch heizte sich auf.

»Ich hab doch gesagt, Sie sollen ihn hier wegbringen«, drängte Borch. 

»Also tun Sie das jetzt bitte.«

»Troels ist Ministerpräsident von Dänemark«, antwortete Weber achsel-

zuckend. »Wollen Sie’s mal probieren?«

»Nur noch ein paar Minuten«, beschwichtigte Karen Nebel.

»Wir haben heute Morgen hier um die Ecke eine Leiche gefunden«, sagte 

Borch mit grimmiger Miene.

Er holte sein Handy hervor. Rief einen Namen, wieder und wieder.

Lund.

Sarah.

Keine Antwort. Doch Karen Nebel registrierte Morten Webers Gesichts-

ausdruck. So hatte sie ihn noch nie gesehen: kreidebleich, erschrocken. 

Angstvoll.

»Wir helfen, wo immer wir können«, tönte Hartmann auf der impro-
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visierten Pressekonferenz. »Aber das geht nur, wenn jeder seinen Beitrag 

leistet. Also auch Zeeland. Zeeland bekommt keine Sonderbehandlung. Sie 

 haben es gehört. Keine Zugeständnisse mehr.«

Lund mochte Schiffe nicht. Auch im Fall Birk Larsen hatte ein Schiff eine 

Rolle gespielt. Ein Toter, an einem Seil erhängt. Die beiden Männer, die mit 

ihr hinausgefahren waren, sahen sich auf dem Deck der Medea um. Jun-

cker war Lund ins Innere des Schiffs gefolgt. Es wirkte wie eine verlassene 

eiserne Kathedrale und stank wie jedes andere Schiff. Nach Alter und Öl. 

Eiseskälte in den langen Gängen. Nichts zu sehen, bis sie sich der  Brücke 

näherten. Lund hielt Juncker zurück, zeigte nach vorn. Ein schmieriger 

Streifen auf dem Boden. Blut. Ein weiterer an der Wand. Ein schwerver-

letzter Mensch war durch den Gang gerannt. Auf der Flucht, dachte Lund. 

Die alte Fähigkeit, solche Dinge vor ihrem inneren Auge zu sehen, kehrte 

zurück, sosehr sie sich auch dagegen sträubte. Ein Mann war hier ver- 

letzt worden. War irgendwie hinausgelangt. War ins eisige Wasser gesprun-

gen und um sein Leben geschwommen. Musste furchtbare Angst gehabt 

haben. 

Ein misstönender Lärm durchschnitt das Dunkel. Lund fuhr zusammen. 

Asbjørn Juncker fingerte an seinem Handy herum – schlechte Rockgitarre 

als Klingelton. Lund schnappte sich das Ding und stellte es auf stumm, wie 

ihr eigenes. Jemand hatte sie zu erreichen versucht, seit sie auf der Medea 

waren. Wieder vibrierte es in ihrer Jackentasche. Keine Zeit jetzt. Sie holte 

ihre Taschenlampe hervor, hielt sie hoch. Sie gingen eine Treppe hinunter. 

Vorratstanks. An der Seite blutverschmiert. In der Ecke ein Toter, nackt bis 

auf eine schmutzige Unterhose, Stichwunden am ganzen Oberkörper. Die 

Arme mit Draht an den Brustkorb gefesselt, auch die Füße gefesselt.

»Lund«, flüsterte Juncker. Er ging um den Toten herum, Taschenlampe 

in der einen, Pistole in der anderen Hand, zeigte auf etwas.

Sie sah hin. Noch eine Leiche. Genauso zugerichtet. Stichwunden. Draht. 

Sie waren gefoltert worden.

»Sie brauchen keine Waffe, Asbjørn.«

»Laut Hafenbüro waren drei Mann an Bord.«

»Ja. Den dritten haben wir heute Morgen in Einzelteilen gefunden. Der 

Täter ist längst über alle Berge. Zu clever, um in der Nähe zu bleiben.«
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Auf der Brücke spendeten nur die eingeschalteten Monitore der Steuer-

pulte etwas Licht. Neben dem Steuerrad ein Laptop. Eine Datei war geöff-

net. Lund sah sie sich an. Sie schien die Computersysteme von Zeeland zu 

betreffen. Lund checkte, ob sie Netz hatten, trug Juncker auf, Brix anzu-

rufen und ihm zu sagen, er solle ein komplettes Team schicken. Dann rief 

sie Borch an.

»Ich weiß nicht, was hier los ist«, sagte sie und berichtete von den Lei-

chen und dem vorübergehenden Ausfall des Sicherheitssystems von Zee-

land.

Er hörte zu, schwieg. Mathias Borch war auf der Polizeischule ein Star 

gewesen. Klug und engagiert. Aber kein schneller Denker.

»Hartmann ist schon weg, oder?«

»Nein, er gibt gerade eine improvisierte Pressekonferenz. Wieso gehst du 

nicht ans Telefon?«

»Ich war im Frachtraum von dem verdammten Schiff. Der Täter kommt 

von hier.«

Sie ging im Dunkeln umher, Taschenlampe in der Hand, schaute. An 

der hinteren Wand Fotos. Unmengen, an die lackierte Stahlfläche geklebt. 

Sie blieb stehen. Politiker und Unternehmer. Ein Gesicht neben einem Zei-

tungsausschnitt: Aldo Moro. Der ehemalige italienische Ministerpräsident, 

von den Roten Brigaden entführt, nach 55 Tagen Geiselhaft erschossen und 

in einem Auto am Straßenrand zurückgelassen. Daneben ein Artikel über 

den deutschen Industriemanager Thomas Niedermayer, von der IRA ge-

kidnappt, mit einer Pistole malträtiert, ermordet und auf einer Müllkippe 

bei Belfast verscharrt. Der Bericht war jüngeren Datums, Lund las ihn wie 

gebannt. Niedermayers Witwe war zehn Jahre später nach Irland zurück-

gekehrt und hatte sich im Meer ertränkt. Auch ihre beiden Töchter hatten 

sich das Leben genommen. Ein steter Strom des Unglücks nach einer ein-

zigen brutalen Tat …

»Ich schau mir hier Bilder von entführten Politikern an«, sagte sie, ohne 

zu wissen, ob Borch noch zuhörte. »Toten Politikern. Du musst Hartmann 

sofort da wegbringen.«

Die PET-Leute drängten sich zwischen die Reporter, rissen Hartmann 

förmlich von der Motorhaube des Wagens und stießen ihn mit Weber und 
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Karen Nebel in einen Securitytransporter. Blaulicht. Sirenen. Die drei auf 

einer Bank, ihnen gegenüber zwei bewaffnete Beamte. Der Wagen brauste 

vom Hafen in die Stadt zurück.

»So können die nicht mit mir umspringen«, beschwerte sich Hartmann. 

»Das lasse ich nicht zu.«

»Doch, können sie«, sagte Weber. »Die Polizei hat in einem Schiff vor der 

Küste zwei Tote gefunden. Und heute Morgen noch einen. Außerdem Fotos 

von entführten Politikern.«

Hartmann warf ihm einen bösen, trotzigen Blick zu.

»Lund bearbeitet den Fall«, fügte Weber hinzu.

Beide schwiegen.

»Wer ist Lund?«, fragte Nebel.

»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Hartmann. Und dann, an 

Weber gewandt: »Rede mit dem Polizeipräsidium. Aber nicht mit Brix. Ich 

will nichts mit Lund zu tun haben.«

»Kann mich vielleicht jemand aufklären?«, fragte Nebel.

»Lund hat mal einen großen Fehler gemacht«, antwortete Weber. »Der 

uns fast den Wahlsieg gekostet hat. Das darf nicht noch mal passieren.«

Sein Handy klingelte. Sie holperten über unebenes Gelände und ge-

langten schließlich auf eine normale Straße. Nebel wandte sich an Hart-

mann.

»Du hättest auf keinen Fall diese Versprechungen machen dürfen,  

Troels. Du kannst nicht schnell einmal nebenbei politische Ziele formulie-

ren. Wer weiß, wie Zeeland darauf reagiert. So was musst du mir über las-

sen. Du hast mich nicht dafür engagiert, dass ich mit ansehe, wie du Eigen-

tore schießt.«

Das schien ihn zu amüsieren.

»Hab ich das getan?«

»Es geht nicht, dass ich hier im Dunkeln tappe. Mit Morten arbeitest du 

seit Jahren zusammen. Mit mir nicht. Du musst mich informieren.«

Hartmann tat erstaunt.

»Was willst du denn wissen?«

»Vögelst du Rosa Lebech?«

Er lehnte sich zurück, sah sie nicht an. Morten Weber steckte sein Handy 

ein. »Zeeland hat den Artikel soeben dementiert. Offenbar wird der ge-
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schäftsführende Direktor suspendiert. Robert Zeuthen wird offiziell erklä-

ren, dass er persönlich und Zeeland als Unternehmen das Konjunkturpro-

gramm der Regierung voll und ganz unterstützen.«

Lichter draußen. Sie kamen ins Stadtzentrum. Slotsholmen. Bald wür-

den sie wieder in den warmen Büroräumen des Christiansborg-Palastes 

sein. Hartmann lachte. Grinste. Weber sah Nebel nicht an.

»Ihr habt gewusst, dass es so kommen würde, stimmt’s?«, fragte sie.

»Morten hat überall Freunde«, klärte Hartmann sie auf. »Vielleicht hat 

ihm ein Vögelchen gezwitschert, dass die Zeitung Kornerup fertigmachen 

wird.« Er klopfte Weber aufs Knie. »Ich will’s gar nicht wissen.«

Sie fuhren in den Palasthof. Zwei Beamte öffneten die Türen. Hartmann 

rührte sich nicht.

»Wir müssen eine Pressemitteilung rausgeben, Karen. Du kannst so was 

doch so schön formulieren. So sorgfältig. Ich wünschte, ich könnte das 

auch.«

Ein angedeutetes Lächeln.

»Aber zeig mir den Text vorher, ja?«, fügte er hinzu. »Und dann leg eine 

Kopie in Ussings Fach, mit den herzlichsten Grüßen von mir.«

Nebel ging in das Gebäude voraus. Weber hielt Hartmann auf der 

Treppe zurück, wartete, bis die Securitys außer Hörweite waren.

»Stimmt es, dass du was mit Rosa Lebech hast?«

Hartmanns Miene verdüsterte sich.

»Ich hab jetzt keine Zeit für so was.« Er setzte sich wieder in Bewegung.

Weber fasste ihn am Arm.

»Ich hab dir schon mal den Hosenschlitz zugemacht, Troels, damals, 

bei dieser blödsinnigen Birk-Larsen-Geschichte. Wir hatten verdammtes 

Glück, dass wir da heil rausgekommen sind. Verlang nicht von mir, dass ich 

das noch mal tue.«

»Ich bin Single. Witwer. Ich arbeite jede Stunde, die Gott mir gibt, für 

dieses Land. Ich habe ein Recht auf ein Privatleben. Ein Recht darauf, ge-

liebt zu werden.« Und dann, als sei es ihm eben noch eingefallen: »Ich hatte 

nichts mit dem Mädchen zu tun.«

»Aha.« Weber nickte. »Dann ist es Liebe, was?« Er wartete. Keine Ant-

wort. »Mitten im Wahlkampf! Den wir vielleicht wegen dieser Zeeland-

Scheiße sowieso verlieren werden. Jetzt auch noch diese Lund … und du 
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vögelst die Vorsitzende der Partei, die wir brauchen, um unsere Haut zu 

retten.«

Hartmann stöhnte.

»Sei nicht so pessimistisch, Morten. Ich hab das im Griff. Rosa bringt 

uns die Zentrumspartei. Die werden mich als Ministerpräsidenten un-

terstützen. Das Zeeland-Problem ist gelöst. Und du hältst mir Lund vom 

Hals.«

Er legte Weber die Hand auf den Rücken und schob ihn vorwärts.

»Klar?«

Maja Zeuthen hatte Drekar nie gemocht. Bis Roberts Vater starb, hatten 

sie in einem ehemaligen Gesindehaus auf dem Grundstück gewohnt, hat-

ten zwei süße Kinder bekommen und waren glücklich gewesen in dem ge-

pflegten kleinen Heim, das für einen Glückspilz von Gärtner erbaut wor-

den war. Dort hatten sie einander tief geliebt. Dann hatte sich die Last des 

Unternehmens auf Roberts Schultern gesenkt, und eine wachsende Kri-

senstimmung hatte sich breitgemacht. Nicht nur bei Zeeland. Weltweit. Sie 

zogen ins Haus Drekar um. Lebten unter dem Drachen. Verirrten sich im 

Labyrinth der Flure, der riesigen leeren Räume. Der Zeuthen zu sein, der 

Zeeland führte, war eine zu schwere Bürde, als dass Robert sie mit Maja 

hätte teilen können. Sie bot es ihm an. Verlor den Kampf. Mit dieser Nie-

derlage schwand die Liebe. Die Streitereien fingen an. Sie entfernte sich von 

ihm, und er verbrachte immer mehr Zeit in dem schwarzen Glaskubus am 

 Hafen. Und wenn er zu Hause war, stritten sie sich. Manchmal schauten da-

bei zwei kleine Gesichter durch die Tür.

Jetzt war es kurz vor acht. Die Dienstboten hatten das Abendessen auf 

den Tisch gestellt. Maja hatte mit Emilie und Carl gegessen und mit ihnen 

zu plaudern versucht. Sobald sie Carsten erwähnte, waren sie verstummt.

Er war jünger als sie. Tat sich ein wenig schwer mit seiner Karriere als 

Arzt. Emilie und Carl waren, wie Robert gesagt hatte, nicht seine Kinder, 

und manchmal äußerte sich das in einer für ihn untypischen Kälte und 

Übellaunigkeit. Sie räumten den Tisch selbst ab. Sagten Reinhardt, er 

könne nach Hause fahren. Er war verheiratet. Hatte erwachsene Kinder. 

Ein Haus am Wasser, nicht weit von den Zeeland-Büros. Aber er hielt sich 

viel in Drekar auf, beobachtete, sorgte sich. Für Robert als Kind war er fast 
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so etwas wie ein Onkel gewesen, hatte gewissermaßen zum Inventar ge- 

hört.

Emilie und Carl gingen nach oben. Um zu spielen. Fernzusehen. Sich 

mit ihrem technischen Kram zu beschäftigen. Maja saß allein auf dem rie-

sigen Sofa, betrachtete das monumentale Gemälde an der Wand: trist und 

grau, das Meer in einem tödlichen Sturm. Emilie hatte gesagt, sie hasse das 

Bild, als ihre Eltern sich trennten. Es erinnere sie daran, was mit Opa pas-

siert war. Wäre Maja geblieben, hätte es längst nicht mehr dort gehangen. 

Emilie kam in ihrem blauen Regenmantel und den rosa Gummistiefeln die 

Treppe herunter, auf dem Rücken einen kleinen Rucksack mit kindlichen 

Ponymotiven.

»Wo willst du hin?«

Sie zuckte nicht mit der Wimper, sah ihre Mutter gerade an.

»Den Igel füttern.«

»Den Igel? Jetzt?«

»Papa hat’s erlaubt.«

»Papa ist nicht da.«

»Ich komm gleich wieder.«

»Ich hole Carl«, sagte Maja. »Dann gehen wir zusammen.«

Emilie setzte sich auf die Treppe. Als Maja mit ihrem Bruder herunter-

kam, war sie verschwunden.

»Emilie!«

Maja versuchte, nicht allzu ärgerlich zu klingen. Robert rief an.

»Emilie ist rausgegangen. Sie wollte ein Igelbaby füttern.«

Er lachte. Sie mochte den Klang.

»Das macht sie neuerdings jeden Abend. Wir müssen uns noch über-

legen, was für ein Tier wir ihr schenken. Mit einer Stabheuschrecke wird sie 

sich kaum zufriedengeben.«

»Nein.«

Merkte er, dass sie lachen musste? Störte sie das?

»Reinhardt hat sich wegen der Katze umgehört«, sagte sie. »Der Gärtner 

sagt, er hat eine gesehen, außerhalb des Zauns. Irgendwo an einem Bach. 

Emilie hat er da auch mal gesehen.«

»Außerhalb des Zauns?« Es klang wieder leicht angespannt.

»Glaubt er jedenfalls. Das mit dem Ausschlag ist übrigens nicht weiter 
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schlimm, Robert. Carsten sagt, wenn wir sie regelmäßig einschmieren, ist es 

in ein paar Tagen vorbei. Tut mir leid, dass ich so ausgerastet bin.«

»Sie sollte nicht allein rausgehen. Wir haben die Überwachungsanlage ja 

nicht ohne Grund.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte er: »Ich komm 

jetzt nach Hause.«

Maja ging zur Haustür. Wie lange würde sie diesmal warten müssen? 

Das einzig Hässliche in der hohen, vornehmen Eingangshalle war die  Tafel 

mit den blinkenden blauen Lichtern und den kleinen Monitoren, die zu 

dem Sicherheitssystem rings um das Haus und auf dem Grundstück ge-

hörten. Acht Monitore insgesamt, die meisten zeigten Bäume im Winter-

wind, kahle, rastlos schwankende Zweige. Plötzlich wurde einer der Moni-

tore schwarz, und in Blau erschien die Meldung »Kein Signal«. Dann der 

nächste. Dann schnell hintereinander die übrigen.

Fotos. Dutzende. An den Wänden. Auf dem Boden. Gesichter in Schwarz-

weiß, die Lund nicht kannte. Eine Canon-SLR-Kamera mit Teleobjektiv. 

Unterlagen über Schiffsbewegungen. Eine grafische Darstellung des Sicher-

heitsnetzwerks von Zeeland, wie es schien, mit zahlreichen Standorten. In-

dustrieanlagen, Büros. Und Privathäusern.

»Ich versteh das nicht«, sagte Juncker und richtete seine Taschenlampe 

auf die Kamera. »Wieso sollte sich jemand hier verkriechen und drei See-

leute umbringen, um einen Anschlag auf einen Politiker zu verüben?«

Lund hörte kaum zu. Auf einem Schreibtisch in der Ecke hatte sie Farb-

ausdrucke entdeckt, frisch aus dem Tintenstrahldrucker, der dort stand. 

Darunter Luftaufnahmen aus dem Internet. Rasenflächen und Bäume. Ein 

Satellitenbild von einem herrschaftlichen Wohnsitz. Ein ganz normal aus-

sehender Mann neben einem schimmernden Range Rover. Um die vierzig, 

im Anzug. Mit todunglücklicher Miene.

»Das ist Robert Zeuthen«, sagte Juncker. »Der Typ von Zeeland.«

Lund legte den Ausdruck beiseite, besah sich den nächsten. Zeuthen auf 

dem Weg zu seinem Wagen, darin zwei kleine Gestalten. Ein Datum auf 

dem Ausdruck: halb fünf an diesem Nachmittag.

»Ich versteh das nicht …«

»Das sagten Sie bereits, Asbjørn.«
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Er verstummte. An dem Drucker blinkte ein rotes Licht. Das Papier 

war mittendrin ausgegangen. Lund legte neues ein. Das Gerät ratterte und 

surrte. Dann druckte es weiter. Und spuckte Fotos aus. Eines nach dem an-

deren. Alle zeigten ein Mädchen in Jeans und Jeansjacke. Blondes Haar. 

Kein Lächeln, außer wenn sie ihren Vater ansah und zu glauben schien, er 

brauche das. Dann das letzte. Aus nächster Nähe. Nicht mit Teleobjektiv 

aufgenommen. Wieder das Mädchen, in die Kamera lachend. Ein Kätzchen 

auf dem Arm.

»Hier geht’s gar nicht um Hartmann«, sagte Lund und holte ihr Handy 

hervor.

Zeuthen bremste so abrupt, dass der Wagen auf dem Kies schleuderte, und 

stürzte zum Haus. Die Tür war offen. Maja stand dort, zitternd in ihrem 

grünen Parka, die Augen angstvoll aufgerissen.

»Die Polizei hat angerufen«, sagte sie. »Wir sollen im Haus bleiben. Sie 

schicken …«

»Wo sind die Kinder?«

»Carl ist oben. Emilie …«

Ihre Miene sagte alles. Zeuthen rannte hinein, griff sich eine Taschen-

lampe, ging wieder hinaus, leuchtete umher. Sie folgte ihm.

»Wann ist sie raus?«, fragte er.

»Sie hat gesagt, sie will den Igel füttern. Du hättest es erlaubt.«

»Wann?«

»Vor einer Dreiviertelstunde. Einer Stunde.«

Drekar war von einem ausgedehnten Gelände mit aufwendigen Gar-

tenanlagen umgeben, mit Teichen, einem See, einem Tennisplatz, einem 

Krocket rasen, einem Picknickplatz. Dahinter Wälder, bis ans Meer hinun-

ter. Ringsum ein Hochsicherheitszaun, Teil des umfassenden, mit den Zee-

land-Büros am Hafen vernetzten Überwachungssystems. Ein Gedanke. Ro-

bert ging in die Eingangshalle zurück, sah auf die schwarzen Monitore an 

der Wand. Wieder hinaus. Einer der Gärtner stand in der Einfahrt, wun-

derte sich über die Aufregung. Zeuthen packte ihn am Arm, fragte nach 

dem Loch im Zaun, am Bach. An welchem? Es gab mehrere. Der Mann 

konnte ihm nichts sagen. Verzweiflung erfasste Zeuthen. Ein neunjähri-

ges Mädchen, verirrt in den weiten Gartenanlagen und Waldungen rings 
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um das Haus. Wie in einem Märchen, das eine schlimme Wendung nimmt. 

Doch das taten die meisten Märchen, für eine Weile zumindest. 

Blaulicht in der Einfahrt. Sirenen. Ein Wagen bremste scharf neben dem 

Range Rover. Weitere folgten. Zwei Leute stiegen aus. Ein hochgewachse-

ner, magerer, besorgt und angespannt wirkender junger Mann. Und eine 

Frau, unscheinbar, das lange dunkle Haar am Hinterkopf zusammenge-

fasst. Traurige, glänzende Augen, die alles ringsum zu registrieren schie-

nen, während sie auf Robert Zeuthen zuging. Sie zückte einen Ausweis. Ein 

weißer Wagen mit der Aufschrift Politi kam mit einem Schlenker zum Ste-

hen, dann noch einer. Das anhaltende Dröhnen eines Hubschraubers war 

zu hören, Rotorblätter zerschnitten die Nacht.

»Polizei. Sarah Lund. Wo ist Ihre Tochter?«

Robert Zeuthen wandte sich dem dichten Wald zu, suchte nach Worten. 

Dorthin war sie in letzter Zeit oft gegangen, ohne ersichtlichen Grund. Er 

hätte darauf achten sollen.

Durch den dunklen Wald, dessen kahle Bäume keinen Schutz boten, ging 

Lund weiter und weiter. Sie hatte einen Trupp Beamte losgeschickt, die das 

Gelände um das Haus durchkämmten. Hatte Juncker zurückgelassen, als 

Verbindungsmann zu den neu eintreffenden Kollegen aus dem Polizeiprä-

sidium. Die Zeuthens waren keine gewöhnliche Familie. Eine Drohung ge-

gen sie war eine Kampfansage an den Staat selbst. Lund versuchte Robert 

Zeuthen Anweisungen zu geben. Es war zwecklos. Sie erreichte ihn nicht. 

Der Mann redete wirres Zeug, rannte kopflos hierhin und dorthin, leuch-

tete hektisch mit seiner Taschenlampe umher. Lund folgte ihm, zog ihn aus 

einem flachen Graben, in den er gestolpert war. Er sagte etwas von einem 

Bach. Sie versuchte mit ihm zu reden. Zu argumentieren. Zu sehen.

Nach einer Weile kamen sie an einen hohen Maschendrahtzaun. Jenseits 

davon unwegsames offenes Gelände. Unten war ein Loch in den Zaun ge-

schnitten, so groß, dass ein Kind durchschlüpfen konnte. Zeuthen riss an 

dem Draht, vergrößerte die Öffnung.

»Was ist passiert, Robert?«, fragte Lund. »Sie müssen es mir sagen.«

»Sie macht immer, was sie will.«

»Ich muss es wissen!«

Da kam es heraus. Dass jemand gesehen hatte, wie sie eine Katze fütterte. 
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Dass die Überwachungsanlage ausgefallen war, die so ein Loch allerdings 

gar nicht erfasst hätte. Er kroch auf allen vieren durch, machte sich den An-

zug schmutzig, die eleganten Büroschuhe, seine Hände. Lund folgte ihm. 

Irgendwo hinter ihr rief eine vertraute tiefe Stimme, sie solle stehen blei-

ben, solle warten. Auf der anderen Seite des Zauns lag eine Untertasse im 

hohen Gras, daneben ein Milchkarton.

Sie versuchte erst gar nicht mehr, mit Zeuthen zu reden. Die kahlen 

Bäume, die kalte, dunkle Nacht. Die öde, gleichgültige Gegend. Nichts von 

alldem war neu. Nach einer Weile blieb er stehen, stieß einen entsetzten, 

schmerzerfüllten Schrei aus. Als sie bei ihm war, sah sie, was er in der Hand 

hielt: einen einzelnen rosa Gummistiefel. Kleine Mädchen trugen solche 

Stiefel.

»Bitte«, sagte Lund. »Legen Sie ihn wieder hin. Sie dürfen nichts an-

fassen.«

Sie brauchte nicht zu fragen, ob der Stiefel Emilie gehörte. Noch mehr 

Lichter. Brix blaffte hinter ihr, sie solle stehen bleiben, solle warten. Wie oft 

hatte sie das schon gehört? Wie oft würde sie es noch hören? Zeuthen stol-

perte weiter.

»Sie müssen das uns überlassen«, sagte sie.

Das ist unser Job, dachte sie. Wir machen ja nichts anderes. Der Hub-

schrauber war dicht über ihnen. Sie schaute zurück. Beamte kamen mit ih-

ren Taschenlampen in einer langen Kette heran. Vorneweg, brüllend, eine 

hohe Gestalt. Es konnte nur Brix sein. Lund stieß gegen etwas, war einen 

Moment lang verwirrt. Es war Zeuthen. Er hatte vor einem kleinen Dorn-

busch haltgemacht, richtete seine Taschenlampe auf die kahlen Zweige. Ein 

Kinderrucksack mit Ponymuster hing darin. Er griff danach.

Halt. Sie befahl ihm zurückzutreten, stieß ihn, als er nicht reagierte, mit 

dem Ellbogen beiseite, zog ein Paar Latexhandschuhe hervor und löste den 

Rucksack von dem Busch. Es dauerte eine Weile. Er war bewusst dorthin 

geworfen worden. Bis sie ihn freibekommen hatte, war Brix da.

»Haben Sie eine Ahnung, wo das Mädchen ist?«, fragte er.

Zeuthen konnte nicht sprechen. Seine Frau erschien, atemlos, brachte 

kein Wort heraus. Dann Juncker. Auf einem Fahrweg in der Nähe habe man 

Reifenspuren gefunden, sagte er.

»Und das hier …« Er hielt einen Beweisbeutel hoch, leuchtete mit der 
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Taschenlampe darauf. Ein schmales Silberarmband. »Da steht ihr Name 

drauf.«

Maja Zeuthen sagte nichts. Ihr Mann konnte nur auf den kleinen Ge-

genstand in der Hand des jungen Polizisten starren. Ein Hund bellte. Brix 

trat zu den Zeuthens.

»Ich habe beim Heer Verstärkung für die Suchtrupps angefordert. Ein 

Hubschrauber ist auch im Einsatz.«

»Das höre ich«, murmelte Lund. Sie versuchte den Reißverschluss des 

Rucksacks zu öffnen.

»Wir tun, was wir können …«

Die Frau begann zu schluchzen. Zeuthen streckte den Arm nach ihr aus. 

Sie wich zurück. Endlich bekam Lund den Rucksack auf. Schaute hin ein. 

Ein billiges Smartphone, sonst nichts. Vorsichtig nahm sie es heraus. Im sel-

ben Augenblick leuchtete das Display auf, bereit für einen Video anruf, ver-

mutete sie. Zu sehen waren nur helle, kahle Wände, das Innere eines Trans-

porters, wie es schien. Dann kam von links ein Mann, und Lund wusste, 

dass der Mann sie ansah. Schwarze Sturmhaube. Augenschlitze.

»Ich möchte mit der Person sprechen, die die Ermittlungen leitet«, sagte 

er. Es klang kultiviert, wohlüberlegt.

Alle scharten sich um Lund, schauten, hörten zu.

»Mit wem spreche ich?«, fragte sie.

»Ihren Namen und Ihren Dienstgrad bitte.«

»Sarah Lund. Polizeihauptkommissarin.«

»Dem Mädchen geht es gut.«

»Ich will sie sehen.«

Das Display wurde schwarz. Er hielt das Handy jetzt ans Ohr.

»Das ist leider nicht möglich.«

»Was wollen Sie?«

»Nichts Unangemessenes. Ich weiß, wir haben schwierige Zeiten. Aber 

eine Schuld ist und bleibt eine Schuld. Ich will eintreiben, was man mir 

schuldet.«

»Eine Schuld?«, schrie Maja Zeuthen. »Was soll das, wovon redet er?«

Da lachte die Stimme.


